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Maria Becker 

DIE FLÜCHTLINGSDEBATTE IN DEN MEDIEN 
DEUTSCHLANDS –
Eine korpus- und diskurslinguistische Untersuchung 
der Konzeptualisierung von Angst

Untersuchungsgegenstand der Studie
Die gesellschaftlich diskutierten Themen zu Fragen von 
Migration und multikultureller Gesellschaft, Asyl und 
Einwanderungsgesetzgebung sind, wie sich immer wie-
der feststellen lässt, auffallend stark mit Emotionen, Ver-
unsicherungen und  ngsten verbunden. ǽ...Ǿ Es gibt, und 
das über Jahre hinweg, kaum ein gesellschaftliches The-
ma über das so emotionalisiert diskutiert wird. (Nick 
200ř, S. 1ř-14)

Die ansteigenden Zahlen von Flüchtlingen1 in Deutsch-
land scheinen oftmals eine regelrechte Hysterie auszu-
lösen, die sich auch – und in besonderer Weise – in der 
medialen Berichterstattung widerspiegelt. Das Thema 
Angst spielt hierbei eine zentrale �olle und scheint eng 
verwoben, ja geradezu untrennbar verbunden mit dem 
�eden und Schreiben über Flüchtlinge zu sein. So ist 
von der Angst vor einer Masseneinwanderung, die man 
nicht stemmen könne, die �ede (Südwest Presse, 
2Ŝ.2.2014), es wird von einem großen Exodus der Flücht-
linge nach Europa berichtet (Die Zeit, 2Ş.5.2014) und vor 
einem großen Alarm gewarnt, den die riesigen Zahlen von 
Asylbewerbern in Deutschland auslösen würden (Frank-
furter �undschau, 2. .Ş.201ř). Angst fungiert dement-
sprechend als eine Leitvokabel in der Flüchtlingsde-
batte und wird in vielen Medien – insbesondere nach 
den tbergriffen in der Silvesternacht in Köln und an-
deren deutschen Städten – nicht nur als Angst vor einer 
Masseneinwanderung dargestellt und gedeutet, sondern 
vielmehr als eine Angst vor den Flüchtlingen selbst, 
eine Angst vor dem Fremden, Unbekannten.

Dabei ist nicht nur davon auszugehen, dass Medien 
die Einstellungen und tberzeugungen der Menschen 
reflektieren, sondern vielmehr auch davon, dass unse-
re Weltbilder maßgeblich durch mediale Berichterstat-
tungen geprägt werden. Dies gilt in besonderer Weise 
bezüglich des Wissens über Flüchtlinge in Deutsch-
land: Denn nur wenige Menschen wohnen im direkten 
Umfeld eines Asylbewerberheims, und auch nur weni-

ge Menschen haben direkten Kontakt zu Asylbewerbe-
rinnen und Asylbewerbern (vgl. Kolbe 2002). Trotzdem 
haben die meisten eine genaue Meinung zu der Ent-
wicklung der Asylbewerberzahlen, zu geplanten Asyl-
bewerberheimen oder dem geltenden Asylrecht, was 
sich in erster Linie auf die �ezeption von Medieninhal-
ten als meinungsprägenden Instanzen zurückführen 
lässt (vgl. Becker 2015, S. ř5-řŜ). 

Die Produzenten und auch die �ezipienten bedienen 
sich dabei des Mediums Sprache, weshalb zu �echt 
postuliert werden kann, dass unser Wissen „in erhebli-
chem Umfang auf der Wahrnehmung sprachlicher ǽ...Ǿ 
Zeichen in Medienangeboten“ beruht (Felder 2011, S. 4). 
Die daraus abzuleitende Schlussfolgerung, dass das 
entscheidende Medium unserer Wissenskonstitution 
die natürliche Sprache ist (ebd.), ist deshalb auch der 
Ausgangspunkt der folgenden Untersuchung, die sich 
mit der Konzeptualisierung von Angst in der medialen 
Debatte über Flüchtlinge in Deutschland in den Jahren 
201ř und 2014 beschäftigt.2

Methodik
In dieser Studie sollen mithilfe diskurs- und korpuslin-
guistischer Verfahren die Prozesse sprachlicher Wis-
sens- und Meinungsbildung aufgedeckt werden, um 
auf diese Weise die Konzeptualisierung von Angst 
durch die verschiedenen Diskursteilnehmer zu erar-
beiten. Um die einem Diskurs zugehörigen Texte einer-
seits in der Tiefe beleuchten zu können, andererseits 
aber auch den 	esamtdiskurs im Blick zu behalten und 
diskursive Muster herauszuarbeiten, bietet sich dabei 
ein Wechsel zwischen �uantitativen und �ualitativen 
Analysen an: Dementsprechend werden zunächst im 
Sinne eines ‚corpus based approach‘ durch die Lektüre 
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von Textten aus dem Asyfldfiskurs Deuttungsansäze ge-

nerfiertt, dfie es anschflfießend durch korpusflfingufisttfische, 

uanttfittattfive  Metthoden  zu  objekttfivfieren  gfifltt  (vgfl.  Be-

cker  2015,  S. 7-40). Zfiefl  efiner  soflchen „uanttfittattfiv 

finfformfiertten  uaflfittattfiven Anaflyse“  (Bubenhoffer 

201, S. 12) fistt fin erstter Lfinfie das Auffspüren von Mus-

ttern, dfie hfier zusammen mfitt Bubenhoffer (2009, S. 0) 

afls  „Phänomen  rekurrentten,  ffür  besttfimmtte  Konttextte 

ttypfischen  Sprachgebrauchs“  versttanden  werden.  An-

hand soflcher Mustter können dfie ebrauchswefisen von 

Ausdrücken, dfie Ausfformungen von Textten, dfie outtfi-

nen sprachflfichen Handeflns und dfie damfitt verbundene 

Perspekttfivfierung von Sachverhafltten ausgemachtt wer-

den (vgfl. Lfinke 200, S. 40). Mustter werden auff dfiese 

Wefise  zu  „Indfikattoren  ffür  dfie  Sprechwefise  oder  dfie 

‚dfiskursfive Praxfis‘ ..., dfie fin efinem Dfiskurs gfifltt“ (Bu-

benhoffer 200, S. 410 zum  Termfinus  der  dfiskursfiven 

Praxfis vgfl. Foucaufltt 191, S. 275).

Dattengrundflage

Dattengrundflage  fistt  efin  umffassendes  Texttkorpus,  das 

Pressettextte,  Dfiskussfionen  fin  Onflfinefforen  und  Poflfitt-

Taflkshows aus den Jahren 201 und 2014 entthäfltt. Maß-

gebflfiches Krfitterfium befi der Auswahfl der Textte waren 

expflfizfitte  Verwefise  auff  dfie  Fflüchttflfings-  bzw.  genauer: 

auff dfie Asyfltthemattfik (vgfl. Anm. 1), weflche anhand des 

Worttsttamms Asyfl ausfindfig gemachtt werden konn tten.3 

Das Pressettexttkorpus bfifldett mfitt Absttand den größtten 

Tefifl  des  Texttkorpus  und  besttehtt  aus  5110  Textten 

(1.205.52 Tokens)  aus  überregfionaflen  deuttschen  Ta-

ges- und Wochenzefittungen. Das Forenkorpus besttehtt 

aus Dfiskussfionen zum Thema Asyfl fin öffenttflfichen Dfis-

kussfionsfforen  sowfie  anflässflfich  onflfine  veröffenttflfichtter 

Arttfikefl  fin  Zefittungsfforen  und  umffasstt  finsgesamtt  2041 

Forenbefitträge/Leserkommenttare  (259.595  Tokens).  Das 

Taflkshowkorpus  schflfießflfich  besttehtt  aus  sechs  Poflfitt-

Taflkshows,  dfie  fim  Unttersuchungszefittraum  fim öffentt-

flfich  rechttflfichen  Fernsehen  Deuttschflands  ausgesttrahfltt 

wurden. Dfie esamttflänge der Auffnahmen befläufftt sfich 

auff  achtt  Sttunden  und  sechs  Mfinutten,  verschrfiffttflfichtt 

wurden dfie ffür dfie Anaflysen ausgewähfltten esprächs-

passagen  afls  erwefittertte  Mfinfimaflttranskrfiptte  nach  den 

Konventtfionen des esprächsanaflyttfischen Transkrfipttfi-

onssysttems 2 (Seflttfing ett afl. 2009, S. 5).4

Dfie Konzepttuaflfisfierung von Angstt fim Asyfldfiskurs 

Angstt afls zenttrafles Konzeptt 

Dem Konzeptt Angstt kommtt, wfie berefitts erwähntt wur-

de,  efine  zenttrafle oflfle fim  Asyfldfiskurs  zu.  Dfie  ‚Key-

ness‘  (Baker 200) der  auff  dfieses  Konzeptt  verwefisen-

den  Suchausdrücke *Angstt*,  Ängstt*  sowfie ngsttfig 5 

flässtt  sfich  nachwefisen,  findem  gezefigtt  werden  kann, 

dass deren Freuenzen fim Fokuskorpus fim Vergflefich 

zu  efinem efferenzkorpus über  dem  fin  efiner 

Zuffaflflsverttefiflung  Erwarttbaren  flfiegen  (Baker 200,  

S. 121�.). Dfies sefi fim Foflgenden exempflarfisch anhand 

des Pressettexttkorpus veranschauflfichtt. Das verwendette 

efferenzkorpus besttehtt aus 515 Pressettextten und um-

ffasstt  finsgesamtt  1.120.909  Tokens.  Es  entthäfltt  ebenffaflfls 

Pressettextte  aus  überregfionaflen  Tageszefittungen  und 

Zefittschrfifftten aus den Jahren 201 und 2014 und efignett 

sfich daher fin besonderer Wefise zum Vergflefich. Dfie Ta-

beflfle oben dokumenttfiertt sowohfl dfie absoflutte afls auch 

dfie reflattfive Anzahfl der Beflege fin der Efinhefitt ‚Insttanzen 

pro Mfiflflfion Wörtter‘.

DIE FREQUENZ DER AUF DAS KONZEPT 

ANGST VERWEISENDEN AUSDRÜCKE IST IM 

ASYLKORPUS HÖCHST SIGNIFIKANT

Dfie Sfignfifikanzberechnungen,  dfie  mfitthfiflffe  efines  Chfi-

uadratt-Testts (x2-Testt) durchgefführtt wurden (vgfl. Bu-

benhoffer 200-2015), ergaben,  dass  dfie  Korreflattfionen 

zwfischen  den Freuenzen der  jewefiflfigen  Suchwörtter 

und der esamttanzahfl aflfler Tokens fim Pressettexttkor-

pus  fim  Vergflefich  zum efferenzkorpus jewefifls  höchstt 

sfignfifikantt sfind.  Auff  dfiese  Wefise  kann  sfichergestteflfltt 

werden,  dass  es  sfich  befi  der  Verttefiflung  der  Suchaus-

drücke  nfichtt  um  zuffäflflfige  Schwankungen  handefltt. 

Angstt wfird auff dfiese Wefise auch uanttfittattfiv afls flefitten-

des Konzeptt fin der Fflüchttflfingsdebatte beflegtt.

Angstt empfinden und zuschrefiben: Dfie Subjektte 

von Angstt

Im  Dfiskurs  über  Fflüchttflfinge  und  Asyfl  kommen  ver-

schfiedene  Dfimensfionen  des Angsttbegrfiffs zum  Tra-

gen. Efine dfieser Dfimensfionen bettrfifftt dfie Subjektte der 

Gesamttanzahfl 

der Textte

Gesamttan-

zahfl der  

Tokens

Beflege der Suchaus-

drücke *Angstt*, 

Ängstt* oder *ängsttfig* 

Asyflkorpus 

(Presse)

5110 Textte 1.205.52 

Tokens

944 Treffer  

(72,9 pMW)

Refferenzkorpus 515 Textte 1.120.909 

Tokens

12 Treffer  

(112,41 pMW)

Tab.1: Absoflutte und reflattfive Anzahfl der Beflege fin der Efinhefitt ‚Insttanzen pro Mfiflflfion Wörtter‘
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Angst, also die Frage, über wessen Angst im Asyldis-
kurs gesprochen wird. Bei der Durchsicht der Texte fiel 
dabei zunächst auf, dass als Subjekte von Angst vor-
wiegend die Menschen, die in Deutschland leben, auf-
treten, während die Angst der Asylbewerberinnen und 
Asylbewerber nur selten thematisiert wird. Dies wird in 
folgendem Ausschnitt eines Artikels aus der taz in be-
sonderer Weise deutlich gemacht:

Das Land und der Bezirk Marzahn-Hellersdorf machen 
sich 	edanken, wie sie mit den  ngsten der Nachbarn 
umgehen. An die  ngste der Flüchtlinge denkt nie-
mand. (taz, 24.Ş.201ř)

Die Frage nach den Subjekten von Angst lässt sich kor-
puslinguistisch operationalisieren, indem die 	enitiv-
attribute von Angst bzw. Ängste(n) ermittelt werdenǲ 
gesucht wurde also nach Substantiven im rechtsseiti-
gen Kotext der Strings Angst bzw. Ängste(n) des/der/ei-
nes/einer. Die Suchanfrage wurde außerdem durch den 
String Angst bzw. Ängste von ergänzt, da der Genitiv 
häufig durch mit von eingeleitete Präpositionalphrasen 
ersetzt wird. Die auf diese Weise ermittelten Ausdrü-
cke und ihre jeweiligen (absoluten) Fre�uenzen aus 
dem Pressetextkorpus sind im Folgenden aufgelistet:

Anwohner(n) (7), Menschen (7), Flüchtlinge(n) (5), 
Bürger (4), Bevölkerung (2), Leipziger (1), Nachbarn (1), 
Eidgenossen (1), Leute (1), Alteingesessenen (1), Betei-
ligten (1)

Während bereits ein 	roßteil der ermittelten Substan-
tive eindeutig auf die Bevölkerung Deutschlands als 
Subjekte von Angst verweist (Anwohner(n), Bürger, Be-
völkerung, Leipziger, Nachbarn, Alteingesessenen), bestä-
tigt auch die syntagmatische Durchsicht von ‚unspezi-
fischeren‘ Lexemen wie Menschen oder Leute, dass in 
der Debatte über Flüchtlinge in erster Linie auf die 
 ngste der in Deutschland lebenden Menschen Bezug 
genommen wird. Die Angst der Flüchtlinge wird in-
des sehr selten thematisiert, hierauf verweisen nur 
fünf Belege. 

Die korpuslinguistische Untersuchung der Forentexte 
erweist sich als weniger fruchtbar, hier findet sich an-
hand der genannten Suchstrings lediglich jeweils ein 
Beleg für die Kollokationen Ängste der Deutschen sowie 
Angst einer breiten Bevölkerungsschicht. Eine manuelle 
Durchsicht der Kotexte von Angst bzw. Ängste(n) zeigt 
jedoch, dass auch in den Forentexten in erster Linie Be-
zug auf die  ngste der in Deutschland lebenden Men-
schen genommen wird, wie etwa folgender Beleg zeigt:

Das Flüchtlingsleid ante portas weckte in den westlichen 
Ländern niemals Mitgefühl, sondern immer nur eine hek-
tische Angst, die dann in besitzstandswahrende Beißre-
flexe ausartet. Parolen, wonach es dann nicht mehr für 
alle reicht, wonach das Boot voll sei, lähmen das Hinein-
fühlen, bremsen das Mitleid aus. (ForumȏWir sind Politik 1, 
14.10.201ř, Ǜ2Ŝ1) 

ÄNGSTE VON ASYLBEWERBER(INNE)N WER-
DEN SELTEN THEMATISIERT

Bei der Durchsicht der Kotexte von Angst bzw. 
Ängste(n) in den Forentexten fällt zudem auf, dass 
Angst dort oft als persönliche Emotion konzeptuali-
siert wird, über die die Nutzerinnen und Nutzer der 
Foren als Betroffene berichten, während in den 
Pressetexten – auch in meinungsbetonten Textsorten 
wie Kommentaren oder Interviews – ausschließlich 
über die kollektive Angst der deutschen Bevölkerung 
berichtet wird. Während die Zuschreibung von Angst 
in den Pressetexten also ausschließlich im Sinne einer 
Fremdzuschreibung erfolgt, kann in vielen Forenbei-
trägen eine Selbstzuschreibung von Angst beobachtet 
werden, so etwa auch in folgendem Beitrag:

mittlerweile 1 million scheinasylanten ǷǷ da bekomme ich 
angst um mein land ǷǷ dazu die ganze armut aus dem 
ostblock. nein, danke ǷǷ aber merkel schweigt wieder ein-
mal, wie immer Ƿ (ForumȏSpiegel 4, 1ř.2.2014, Ǜ5ř)

Auch in den Talkshows, in denen wie auch in den Fo-
rentexten ausschließlich die  ngste der in Deutschland 
lebenden Menschen thematisiert werden, wird über 
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persönliche  ngste gesprochen. Im oben stehenden 
Transkriptausschnitt, der aus der Sendung „Menschen 
bei Maischberger“ vom 27.Ş.201ř stammt, fragt die 
Moderatorin Sandra Maischberger eine Bewohnerin 
von Berlin-Hellersdorf nach ihren Ängsten hinsichtlich 
des Asylbewerberheims, das in ihrer Nachbarschaft 
eingerichtet wurde (siehe Transkriptausschnitt 1).

Die Anwohnerin, die in der �olle einer persönlich Be-
troffenen auftritt, zählt hier verschiedene Objekte und 
	ründe ihrer  ngste hinsichtlich des Asylbewerber-
heims in ihrer Nachbarschaft auf, etwa die unterschied-
lichen Nationalitäten (Zeile 07-0Ş), die Anzahl der 
Asylsuchenden (Z. 09-10) sowie die mangelnden 
�äumlichkeiten (Z. 12-1ř). Ihre Ausführungen zeich-
nen sich dabei durch eine hyperbolische, ja dramatisie-
rende Ausdrucksweise aus und werden zusätzlich 
durch die gehäuften Fokusakzente verstärkt. Durch 
die turneinleitende, mit einem starken Fokusakzent 
versehene 	esprächspartikel KLAR (Z. 05) markiert die 
Sprecherin ihre Angst als selbstverständlich angesichts 
der genannten Umstände. 	leichzeitig konzeptuali-
siert sie Angst auf diese Weise als legitime, begründete 
Emotion und als natürliche �eaktion auf die von ihr als 
problematisch dargestellten Entwicklungen in ihrer 
Umgebung. Auf die damit einhergehende Bewertung 
und Legitimierung von Angst wird in Abschnitt „Un-
nötige und berechtigte Angst“ (siehe S. 7) vertiefend 
eingegangen. 

Angst verbreiten und nehmen: Der Umgang mit 
Angst 
Eine Analyse der verbalen Syntagmen, die mit den Aus-
drücken Angst bzw. Ängste(n) gebildet werden, zeigt, 
dass Angst im Asyldiskurs vielfach als ein Gefühl kon-
stituiert wird, das von verschiedenen Diskursakteuren 
erzeugt, verbreitet oder verstärkt, aber auch vermindert 
oder abgebaut wird. Der darin zum Ausdruck kommen-
de aktive Umgang mit Angst sei dabei zunächst anhand 
folgender Auflistung der entsprechenden verbalen Syn-
tagmen aus dem Pressetextkorpus aufgezeigt: 

Ängste/Angst schüren (ř0), Ängste/Angst nehmen (1ř), 
Ängste/Angst ernst nehmen (11), Ängste/Angst 
verbreiten (10), Ängste abbauen (5), mit Ängsten/Angst 
spielen (5), Angst steigern (ř), ¡ in �ngst verseĵen (2) 6

Auch in den Forenbeiträgen wird Angst als Emotion 
konstituiert, die aktiv erzeugt und verbreitet wird, der 
jedoch auch entgegengewirkt werden kann, wie fol-
gende Syntagmen zeigen:

Angst/Ängste ernst nehmen (Ŝ), Ängste anheizen (ř), 
Ängste bedienen (ř), Ängste/Angst schüren (ř), Ängste/
Angst verbreiten (2), Angst produzieren (1), mit Ängs-
ten spielen (1)

IM DISKURS ZEIGT SICH EIN AKTIVER 
UMGANG MIT ANGST 

Bei der Durchsicht der Forenbeiträge fällt auf, dass bis 
auf das Syntagma Angst/Ängste ernst nehmen aus-
schließlich Syntagmen Verwendung finden, die eine 
Erzeugung oder Steigerung von Angst zum Ausdruck 
bringen. Eine Sichtung der entsprechenden Kotexte 
zeigt, dass Angst in erster Linie als durch die Politik 
und Medien verursacht gesehen wird, wie der folgen-
de Beleg exemplarisch veranschaulicht:

Ich denke, dass die Politik in Deutschland wesentlich 
dazu beiträgt diese Stimmung zu erzeugen. Die Medien 
greifen das oft nur allzu gerne auf und leisten ihren trau-
rigen Beitrag dazu die Spannungen zu verschärfen. Ich 
denke, dass vorallem ǽsicǷǾ mit den  ngsten der Deut-
schen gespielt wird, die sich in ihrer Existenz bedroht 
fühlen. (ForumȏSpiegel 2, 2Ş.Ş.201ř, Ǜ27)

Eine Sichtung der Talkshows zeigt, dass Angst dort 
ebenfalls als eine Emotion konstituiert wird, die von 
Diskursakteuren erzeugt und verstärkt, aber auch ver-
mindert und genommen wird. Solche Handlungen 
werden dabei zumeist jedoch nicht abwesenden Kol-

01
02
03

SM sie ham gesagt dass hier so v:iele sind (.) dann (.) 
und dass es hier einfach zu EN	 is (.) 
äh gibtȏs andere ÄNGSte die sie noch haben 

04 (0.ř) 
05
06
07
08
09
10

BH naja ǷKLA�Ƿ (.) wenn (.) also (.) wenn dann so wenn dann 
WI�Klich so viele HIE� sind (.) 
erst mal sindȏs verschiedene naTIOnen 
ǚhh (.) die aufenander ǷP�ALǷlen 
und (.) äh (.) einfach auch die MASse an sich (.) 
des sind (.) äh zu VIEle d 

11 (0.ř1) 
12
13

dȏdie leben dann zusammen auf EN	sten �AUM 
vielleicht drei VIE� personen in einem (.) ǚh ZIMmer 

Transkriptausschnitt 1: andere ÄNGSte (Maischberger, 27.8.2013, 00:09:55-00:10:11)
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lektiven und Individuen zugesprochen, sondern viel-
mehr anwesenden 	ästen selbst vorgeworfen. Dies sei 
anhand des folgenden Transkriptausschnitts verdeut-
licht, in dem der Journalist und Politiker Michel Fried-
mann (Sigle MF im Transkriptionsausschnitt) dem 
Schweizer Journalisten Philipp 	ut (P	), der die Ver-
schärfungen beim Schweizer Asylrecht verteidigt, vor-
wirft, die  ngste der Menschen zu verstärken (siehe 
Transkriptausschnitt 2).  

Friedmann zeigt sich hier zunächst als kooperativer 
	esprächspartner (Z. 01-02), expliziert anschließend 
jedoch, eingeleitet durch ein adversatives aber (Z. 0ř), 
dass er dem Ausdruck ERNST nehmen (Z. 0ř) eine ande-
re Bedeutung zuschreibt als 	ut. Auf diese Weise mar-
kiert er die Differenz der jeweils vertretenen Stand-
punkte und wirft 	ut im gleichen Zuge vor, mit seinen 
bemerkungen (Z. 0Ŝ) die  ngste der Menschen zu ver-
STÄRken (Z. 05). 	ut widerspricht dieser Fremdzu-
schreibung simultan zu den Ausführungen Fried-
manns (Z. 0Ş), wobei es Friedmann durch mehrfaches 
Wiederholen der sich überlappenden Teile seines Turns 
gelingt, das �ederecht zu behalten (vgl. Kallmeyer/
Schmitt 199Ŝ) und seinen Beitrag zu Ende zu führen. 
Anhand dieses Transkriptausschnitts wird so die in 
den Talkshows mehrfach gesichtete Praxis der unmit-
telbar adressierten Fremdzuschreibung von angster-
zeugenden bzw. -verstärkenden Handlungen deutlich, 
der sich die adressierten 	äste – hier der Journalist 	ut 
– stets vehement widersetzen. In den Talkshows kom-
men also auch diejenigen zu Wort, denen zugeschrie-
ben wird, Angst zu erzeugen oder zu verbreiten, was in 
den Zeitungs- und auch in den Forentexten nicht der 
Fall ist. Auf diese Weise zeigt sich der Mehrwert, ver-

schiedene Kommunikationsbereiche in die Analyse 
einzubeziehen, die es ermöglichen, einen Diskurs aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln zu untersuchen. 

Unspezifische und gegenstandsgerichtete Angst: 
Die Objekte von Angst
Eine weitere Dimension des Angstkonzepts betrifft die 
Frage nach den Objekten von Angst in der Flüchtlings-
debatte. Hierfür bietet sich eine korpuslinguistische 
Analyse der attributiv erweiterten Nominalkonstrukti-
onen mit dem präpositionalen Anschluss vor an. Dabei 
zeigen sich deutliche Unterschiede zwischen den Sub-
stantiven, die auf diese Weise an Angst einerseits und 
an Ängste(n) andererseits angeschlossenen werden, 
weshalb die Ergebnisse der jeweiligen Kookkurrenz-
analysen im Folgenden getrennt dargestellt werden:

Angst vor… Abschiebung (17), Fremden (10), Über-
fremdung (9), Ausländer(n) (4), Flüchtlingen (4), Poli-
zei (4), Unbekannten (ř), Menschenmassen (ř), Krimi-
nalität (ř), Anderen (ř), Verfolgung (ř), 	ewalĴ§tern (2), 
Krieg (2), Werteverlust (2), Eskalation (2), Fremd- 
bestimmung (2), Einbrüchen (2), Ausschreitungen (2), 
Veränderung (2), Menschenmengen (2), Zukunft (2)7

Ängste(n) vor… Fremden (4), Überfremdung (ř), 
Roma (2), Asylbewerbern (2), Randalierern (1), Flücht-
lingszahlen (1), Flüchtlingsschwemme (1), Armuts-
Ěüchtlingen (1)

Ein Blick auf die Anzahl der Treffer für die jeweiligen 
Kollokationen zeigt, dass Angst vor mit insgesamt 1Ş4 
Treffern weitaus häufiger auftritt als Ängste(n) vor mit 
nur 15 Treffern. Setzt man die ermittelten Objekte von 
Angst bzw. Ängste(n) in Bezug zu den daraus abzulei-
tenden Subjekten, so fällt auf, dass sich die Objekte von 
Ängste(n) ausschließlich der Bevölkerung Deutsch-
lands als Angstsubjekten zuordnen lassen (Überfrem-

01
02
03

MF ich will noch auf dieses stichwort (.) die leute E�NST 
nehmen noch mal eingehen da bin ich bei ihnen 
ǚhh aber E�NST nehmen bedeutet nicht (.) ihre ǚh 

04 (0.ř) 
05
06
07

MF vorurteile oder ihre ÄNGSte (.) zu  v erSTÄRken was SIE gerade wieder mit ihren bemerkungen gemacht haben  
°h
ǽsondern sie mit (.) darf ich ausreden (.) sondern  Ⱥ              Ǿ 

08 PG ǽNEIN (.) das ((Lachansatz)) (.) das verNEIN ich ja geradeǾ
09
10

MF sie mitzu sondern sie (.) MITzunehmen (.) auf eine reise (.) die sie zu Ƿ�ECHTǷ (.) als die reale welt bezeichnet  
haben 

Transkriptausschnitt 2: ÄNGSte verSTÄRken (Maischberger, 27.8.2013, 01:10:02-01:10:23)
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dung, Asyflbewerbern, Fflüchttflfingsschwemme ettc.).  Dfie 

Koflflokattfion Angstt vor wfird hfingegen auch hfinsfichttflfich 

der Emottfionen der Asyflsuchenden verwendett (Abschfie-

bung, Poflfizefi, Krfieg ettc.), wobefi auch hfier dfie Anzahfl der 

Objektte,  mfitt  denen  auff  dfie Angstt  der  fin  Deuttschfland 

flebenden Menschen refferfiertt wfird, überwfiegtt. Dfies un-

ttermauertt  wfiederum  den  Beffund,  dass  fin  der  Fflüchtt-

flfingsdebatte fin erstter Lfinfie dfie Angstt der Bevöflkerung 

Deuttschflands  tthemattfisfiertt  wfird.  Efin  genauerer  Bflfick 

auff dfie Objektte von Angstt zefigtt zudem, dass dfie ngs-

tte,  dfie  der  Bevöflkerung  Deuttschflands  zugeschrfieben 

werden,  offttmafls  absttraktt  bflefiben  (Veränderung,  Wertte-

verflustt,  Unbekanntten ettc.),  während  dfie  Objektte  der 

Angstt der Fflüchttflfinge zumefistt ganz konkrett beschrfie-

ben werden (Abschfiebung, Poflfizefi, Verffoflgung ettc.). Dfies 

sefi jewefifls anhand der ffoflgenden befiden Texttausschnfitt-

tte exempflfifizfiertt: 

In Heflflersdorff und anderswo prottesttfieren zumefistt hystte-

rfische  und  wenfig  bfifldungsorfienttfiertte Anwohner  mfitt  fih-

ren dfi�usen ngstten vor berffremdung gegen Men-

schen, dfie aus Krfiegsgebfietten wfie Affghanfisttan oder Syrfi-

en zu uns kommen und befi uns um efin wenfig Schuz und 

asttffreundschafftt bfitten. (Berflfiner Morgenpostt, 2..201) 

„Dfiejenfigen,  dfie  sfie  fin  fihrer Mfitte wfiflflkommen  hefißen, 

sfind offtt schneflfl wfieder weg oder ttauchen aus Angstt vor 

Abschfiebung efinffach untter“, bettontte Dorotthea Bflaffertt. 

Dfie Pasttorfin aus Kflecken engagfiertt sfich sefitt Monatten ffür 

dfie  Asyflbewerber  fin  der emefinde  osengartten. (Ham-

burger Abendbflatt, 2..2014)

In den Forenttextten werden findes überhauptt kefine Ob-

jektte der Angstt von Fflüchttflfingen, sondern ausschflfieß-

flfich Objektte der Angstt der Bevöflkerung Deuttschflands 

genanntt, wfie ffoflgende Auflfisttung der a�rfibuttfiv erwefi-

ttertten Nomfinaflkonsttrukttfionen mfitt dem präposfittfionaflen 

Anschfluss vor zefigtt. Hfier findett sfich jedoch fledfigflfich dfie 

Koflflokattfion Angstt  vor  mfitt  finsgesamtt  14 Treffern, wäh-

rend Ängstte(n) vor nfichtt beflegtt fistt:

Angstt vor... AffD (4)9, Fremden (), Asyflbewerbern (2), 

Rechtten (2), Zusammenbruch (1), Arbefittsmfigrantten (1), 

Probflemen (1)

hnflfich wfie fin den Pressettextten bflefiben, wfie dfiese Auff-

flfisttung  zefigtt,  dfie  Objektte  der Angstt  der  Bevöflkerung 

auch fin den Forenbefitträgen offtt absttraktt (Fremden, Zu-

sammenbruch, Probflemen), wfie befispfieflswefise ffoflgender 

Befittrag aus dem Onflfinefforum des SPIEEL zefigtt:

fin hamburg fleben dfie mefistten mfigrantten, aber dfie krfimfi-

naflfittättsratte  fistt  vfiefl  nfiedrfiger  afls  fin  anderen  sttädtten  und 

dfie npd schnefidett dortt am schflechttestten ab, aflso wo flfiegtt 

bfitte das  probflem,  wenn  man  dfie  menschen  gutt  fintte-

grfiertt?  das  probflem  fistt  dfie  gerfinge offenhefitt und  dfie 

angstt  vor  dem  ffremden befi  den  kflefinbürgern,  nfichtts 

wefitter (ForumSpfiegefl , 2.11.201, 7)

Wfie  fin  den  Forenbefitträgen  wfird  auch  fin  den  Taflk-

shows, wfie berefitts dargeflegtt wurde, ausschflfießflfich dfie 

Angstt  der  Bevöflkerung  Deuttschflands  und  nfichtt  dfie 

Angstt der Asyflbewerber und Asyflbewerberfinnen tthe-

mattfisfiertt. Während fin den Presse- und Forenttextten je-

doch  zumefistt  kefin  konttroverses  Verhäflttnfis  zwfischen 

konkretter und absttraktter Angstt konsttfittufiertt wfird, wfird 

deren Verhäflttnfis hfier an vfieflen Stteflflen konttrovers dfis-

kuttfiertt,  ausgeflottett  und  fintterakttfiv  verttfiefftt,  wfie  oben  

sttehender  Ausschnfitt aus  der  Sendung  „Menschen  

befi  Mafischberger“  verdeuttflfichtt  (sfiehe  Transkrfipttaus-

schnfitt ). 

01

02

03

04

SM WIE fis es fin berflfin kann man WIKflfich sagen (.) 

dass dfie menschen ECHT haben 

h fim umffefld von aSLbewerberhefimen sttefigtt dfie krfimfinaflfittätt (.) was herr hh herr UT (.) fin der (.) schwefiz (.) 

äh recherchfiertt zu haben gflaubtt 

05

06

HB                                         h              nach aflfl (.) 

nach aflflen datten dfie fich habe NEIN 

07 (0.4) 

08 das KANN man so nfichtt sagen hh äh: (.)               

09 MF so fises                                          SO seh fichs auch

10

11

12

HB fich gflaub auch nfich dass dfie (.) fleutte (.) konkrette angstt vor krfimfinaflfiTÄT haben

°h wfir menschen sfind so gesttrficktt 

dass wfir IMmer ANGST vor ffremden DINgen haben    h

13 SM                                                                                                                hmhm 

Transkrfipttausschnfitttt 3: konkrette angstt (Mafischberger, 27.8.2013, 00:22:09-00:22:36)
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Die Moderatorin Sandra Maischberger befragt hier 
Heinz Buschkowsky, den Bezirksbürgermeister von 
Berlin-Neukölln, bezüglich eines Zusammenhangs von 
Asylbewerberheimen und Kriminalitätsraten. Dabei 
nimmt sie Bezug auf den vorausgehenden �edebeitrag 
des Journalisten Philipp 	ut, der anhand verschiede-
ner Erhebungen die gestiegene Kriminalitätsrate in 
Stadtteilen mit Asylbewerberheimen darzulegen ver-
suchte, wobei Maischberger durch ihre Formulierung 
die 	laubwürdigkeit der Aussagen 	uts bereits deut-
lich herabsetzt (Z. 01-04). Buschkowsky verneint einen 
solchen Zusammenhang von Kriminalität und Asylbe-
werberheimen nachdrücklich und argumentiert, eben-
so wie zuvor Gut, mit daten (Z. 0Ŝ), die er an dieser Stel-
le jedoch nicht weiter ausführt. Anschließend bringt er 
zum Ausdruck, dass er nicht davon ausgeht, dass es 
sich bei der Angst der Menschen um eine konkrete angst 
vor kriminaliTÄT (Z. 10) handelt, sondern vielmehr um 
eine allgemeinere, unspezifische ANGST vor fremden 
DINgen (Z. 12). Diese Angst wertet er nun nicht als cha-
rakteristisch für die Flüchtlingsdebatte, sondern 
schreibt sie allen Menschen, sich eingeschlossen (wir, 
Z. 11 und 12), zu. Auf diese Weise werden die Konzepte 
von Angst als gegenstandsbezogener und als abstrakter 
Emotion hier – wie auch an vielen weiteren Stellen des 
Diskurses – gegenübergestellt und kontrastiert.

Unnötige und berechtigte Angst:  
Die Bewertung von Angst
Die Frage, wie Angst als �eaktion auf die Flücht-
lingsthematik zu bewerten ist, spielt – wie sich bereits 
an einigen Stellen zeigte – eine zentrale �olle. Um die 
Bewertung von Angst in der Flüchtlingsdebatte zu er-
mitteln, wurden zunächst die unmittelbar links vom 

Suchausdruck Angst bzw. Ängste(n) stehenden Adjek-
tive in den Blick genommen. Diese sind im Folgenden 
aufgelistet, wobei auch hier wieder zwischen Angst 
und Ängste(n) unterschieden wurde: 

Adjektivattribute von Angst: große (9), größte (Ş), 
ständige (5), panische (2), tägliche (1), tiefsiĵende (1), 
abgründige (1), latente (1), diěuse (1), unnötige (1) 

Adjektivattribute von Ängste(n): diěuse (7), große 
(ř), verbreitete (2), xenophobe (1), unbeabsichtigte (1), 
erhebliche (1), berechtigte (1), bestehende (1), vermeintli-
che (1), wohlbekannte (1), unbewusste (1)

Auch prädikativ verwendete Adjektive, die durch eine 
Suche nach den Kotexten von Angst bzw. Ängste(n) in 
Verbindung mit den Flexiven der Kopulaverben sein, 
werden und bleiben ermittelt wurden, deuten auf eine 
wertende Haltung:

Prädikative Adjektive zur näheren Bestimmung 
von Angst: groß (10), am größten (9), ständig (Ş), allge-
genwärtig (5), steigend (2)

Prädikative Adjektive zur näheren Bestimmung 
von Ängste(n): diěus (Ş), groß (ř), unbegründet (ř), 
steigend (2), deutlich (2), angebracht (2), verbreitet (2), 
unbewusst (2), xenophob (1), unbeabsichtigt (1)

Die Analyse der entsprechenden Belege auf syntagma-
tischer Ebene zeigt, dass mit den Adjektiven, welche 
die Angst der Flüchtlinge beschreiben, in der �egel kei-
ne Wertung verbunden ist (ständige, tägliche, steigend 
etc.), während sich die Adjektive, die eindeutig auf 
eine Bewertung von Angst schließen lassen, ausschließ-
lich auf die Angst, die den in Deutschland lebenden 
Menschen zugeschrieben wird, beziehen (diěusǻeǼǰ un-
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nötige, unbegründet, angebracht etc.). Des Weiteren fällt 
auf, dass das Konzept Angst durch viele Adjektive eine 
negative Bewertung erfährt und als nicht legitim dar-
gestellt wird (unnãtigeǰ diěuseǰ ¡enophobeǰ vermeintlicheǰ 
unbegründet etc.), während nur wenige Adjektive Angst 
als gerechtfertigte Emotion kennzeichnen (berechtigte, 
angebracht). Insbesondere bei den Syntagmen diěuse 
Ängste bzw. die  ngste sind diěus scheint es sich um dis-
kursspezifische Kollokationen zu handeln, die auf ein 
Konzept von Angst als unberechtigter, inadä�uater 
Emotion verweist, wie auch folgender Ausschnitt aus 
einem Zeitungskommentar veranschaulicht: 

Zum 	lück behauptet auch kein seriöser Politiker mehr, 
wie es in der �egierungszeit von Helmut Kohl vor zwan-
zig Jahren noch üblich war, dass Vorurteile und Fremden-
hass die zwangsläufige Folge von immer mehr Flüchtlin-
gen sein müssten – auch wenn Innenminister Hans-Peter 
Friedrich immer mal wieder gern diffuse Ängste vor 
steigenden Flüchtlingszahlen schürt. (taz, 21.Ş.201ř) 

Die Suche nach Adjektiven zur näheren Bestimmung 
von Angst erwies sich im Forenkorpus indes als weni-
ger ergiebig, doch auch hier finden sich Belege für die 
Kollokation diěuse  ngste: 

Adjektivattribute von Angst: traumatische (1), 
pauschale (1), hektische (1), große (1)

Adjektivattribute von Ängste(n): tiefsiĵende (2), 
diěuse (2)

Für die prädikative Verwendung eines Adjektivs zur 
näheren Bestimmung von Angst findet sich nur folgen-
der Beleg, wobei auch hier das Prädikativum unbegrün-
det eine negative Bewertung von Angst konstituiert 
und ein Konzept von Angst als ungerechtfertigter 
Emotion etabliert:

Mal abgesehen davon ist die Angst davor, zu viele Men-
schen könnten nach Europa und nach Deutschland kom-
men, nachweislich unbegründet. Und wenn: das sollte uns 
allen der Ansporn sein, die Ungerechtigkeiten, die mit 
durch unsere Politik und unsere Art zu wirtschaften in der 
Welt produziert wird, abzustellen. (ForumȏSpiegel 2, 
2Ş.Ş.201ř, Ǜř7)

In den Talkshows wird an vielen Stellen ebenfalls die 
wertende Haltung der 	esprächsgäste hinsichtlich der 
Angst der Bevölkerung Deutschlands vor der steigen-
den Anzahl an Asylbewerberinnen und Asylbewer-
bern oder der Errichtung von Asylbewerberheimen 
deutlich. Dabei kommt es auch hier zu einem Aufein-
andertreffen der Konzepte von Angst als gerechtfertig-
ter, legitimer und als unbegründeter, irrationaler Emo-
tion, deren interaktive Verhandlung anhand des oben 
stehenden Transkriptausschnitts 4 exemplarisch heraus-
gearbeitet werden soll:

Der Journalist Philipp 	ut nimmt hier zunächst Bezug 
auf die vorausgehende  ußerung der Journalistin Ca-
roline Walter, die dafür plädierte, die Ursachen der 
Angst der in Deutschland lebenden Menschen vor der 

Transkriptausschnitt 4: irrationale ängste (Maischberger, 27.8.2013, 01:09:15-01:09:41)

01
02
03

PG man sollte auch nicht immer von !ANGST! reden 
es (.) es geht nicht um ANGST um diffuse ÄNGSt  und 
vorǽurteile (.) Ǿǽes geht auch um   ǾerFAHrung 

04 CW       ǽǷDOCHǷ   Ǿǽdas geht es             Ǿ
05 SM                 ǽsie hamȏs ja gesagt                            Ǿ ja
06 PG sie unterǽSTELlen die ganze zeit das seien ir]rationale ängste 
07 CW                 ǽACH: ja ((Lachansatz)) ACH:           Ǿ
08 PG ǚh ǽwenn sie sehen dass das asy  Ǿlwesen (.) ein milǷLIA�DENǷleerlauf ist 
09 CW       ǽes ǷSINDǷ irrationale ängste         Ǿ
10 PG ǚh dass die ǷMEISTǷten die ǽkommen Ǿ(.) 	A� nicht berechtigt sind UNter diesem titel herzukommen 
11 CW                                                 ǽhm           Ǿ
12
13

PG ǚh dann IST das ein leerlauf (.) 
ǽund die leute SEHEN das (.) die ǷSEHENǷ das     Ǿ

14
15
16

CW ǽwissen sie dass in den fünf sterne hotels die meiǾsten 
asylbewǽerber für drei oder vier            Ǿeuro putzen (.) 
vielleicht in DEN hotels in denen SIE unterkommen 

17 PG                ǽdie leute die SEHN doch das Ǿ
18 SM ǽherr herr (.) friedmann Ǿ
19 PG ǽdie leute SEHN                Ǿdas (.) das (.)die MISSstände (.) das können sie doch nicht auf ÄNGSte reduZIE-

ren 
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steigenden Anzahl an Asylsuchenden zu ergründen, 
und kritisiert die Verwendung des Ausdrucks ANGST 
bzw. ÄNGSte (Z. 01-0ř) in diesem Zusammenhang. 
Dass 	ut die Zuschreibung von Angst hier als negative 
Wertung versteht, wird in besonderer Weise daran 
deutlich, dass er von diěuseǻnǼ ÄNGSte(n) spricht (Z. 02) 
und durch die Paarformel ÄNGSte und vorurteile eine 
negative Konnotation von Angst etabliert. Anschlie-
ßend kontrastiert er den Ausdruck ANGST (Z. 01-02) 
bzw. ÄNGSte (Z. 02) mit dem Ausdruck erFAHrung  
(Z. 0ř), den er offensichtlich als angemessenere Benen-
nung der 	ründe für eine ablehnende Haltung gegen-
über Flüchtlingen erachtet. Auf den Widerspruch von 
Walter (Z. 04) reagierend, verschärft er seine Argumen-
tation (Z. 0Ş) und führt 	ründe an, weshalb die ableh-
nende Haltung der Menschen nicht als irrationale 
 ngste zu deuten seien, sondern vielmehr das �esultat 
verschiedener Ereignisse und Zustände wären (vgl.  
Z. 0Ş-1ř). Dabei betont er immer wieder nachdrücklich 
die sinnliche Wahrnehmbarkeit solcher Ereignisse  
(Z. 0Ş, 1ř, 17, 19), womit er die ablehnenden Haltungen 
als gut begründet und erfahrungsmotiviert markiert 
(vgl. Z. 0ř) und gleichzeitig scharf von dem Konzept 
einer irrationalen Angst abgrenzt. Auf diese Weise 
zeigt sich hier einerseits sehr deutlich das Konzept ei-
ner ungerechtfertigten, unangemessenen Angst, wie es 
etwa von Walter hochgehalten wird (vgl. Z. 09), 
während 	ut vielmehr darum bemüht ist, die Angst 
umzudeuten als eine legitime �eaktion auf eine  
bedrohliche – und nicht nur als bedrohlich empfunde-
ne – Situation.

Resümee 
Die Untersuchung der Suchausdrücke Angst bzw. 
Ängste(n) sowie ihrer Kotexte verweist auf mehrere, 
miteinander konfligierende Konzepte von Angst, die 
mittels diskurs- und korpuslinguistischer Methoden 
auf der Textoberfläche aufgespürt und analysiert wer-
den konnten. Ausgangspunkt der Untersuchung war 
die anhand vergleichender Fre�uenzanalysen gewon-
nene Beobachtung, dass dem Konzept Angst eine zen-
trale �olle in der Flüchtlingsdebatte zukommt und die-
ses, wie die anschließenden Analysen zeigten, Bestand-
teil vieler argumentativer Muster ist. 

Um der Frage nach der Konzeptualisierung von Angst 
im Asyldiskurs nachzugehen, wurden zunächst die 
Subjekte und Objekte von Angst analysiert. Dabei 
konnte zum einen ermittelt werden, dass sowohl in 
den Pressetexten als auch in den Onlineforen und Talk-
shows fast ausschließlich über die  ngste der Men-
schen, die in Deutschland leben, geschrieben und ge-
sprochen wird, während die Angst der Flüchtlinge nur 
selten thematisiert wird. Eine Analyse der verbalen 
Syntagmen, die mit den Ausdrücken Angst bzw. Ängste(n) 
gebildet werden, wie etwa Ängste/Angst schüren oder 
Angst/Ängste nehmen, zeigte darüber hinaus, dass Angst 
im Asyldiskurs nicht nur als passive Empfindung, son-
dern vielfach als ein Gefühl konstituiert wird, das von 
verschiedenen Diskursakteuren aktiv erzeugt, ver-
stärkt, aber auch vermindert oder abgebaut wird. Eine 
Analyse der mit dem Konzept Angst oftmals verbun-
denen Bewertungen machte schließlich deutlich, dass 
die verschiedenen Konzepte von Angst oftmals entwe-
der konstituiert werden, um Angst zu legitimieren 
oder aber als ungerechtfertigte Emotion zu perspekti-
vieren: So wird Angst einerseits als grundlegendes, na-
türliches 	efühl angesichts einer als bedrohlich emp-
fundenen Situation und somit als legitime, begründete 
Emotion konzeptualisiert, der auf diese Weise gewis-
sermaßen ein Unantastbarkeitsnimbus (vgl. Loewen-
stein 19Ŝ1, S. 25Ş) zugesprochen wird, während Angst 
in zahlreichen anderen Kontexten vielmehr als unbe-
gründete und irrationale Emotion dargestellt wird, die 
in einem engen semantischen Verhältnis zu Vorurtei-
len und fremdenfeindlichen �essentiments steht (vgl. 
hierzu ausführlicher Becker 2015, S. 112ff.). 

Im �ahmen der Analysen dieser verschiedenen Di-
mensionen des Angstkonzepts in der Flüchtlingsdebat-
te konnten nun immer wieder die Bemühungen ver-
schiedener Diskursteilnehmer beobachtet werden, be-
stimmte Argumentationsmuster durchzusetzen und so 
ein dominantes Konzept von Angst zu etablieren. 
Townson (1992) spricht in diesem Zusammenhang von 
dem Erreichen einer linguistischen Dominanz:

Linguistic dominance means that a discourse has estab-
lished a dominant perception of reality, a narrative in 
which the meanings of terms are defined by their relative 
space in the dominant story. (Townson 1992, zit.n. Hoff-
man/Knowles 1999, S. 15)
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Durch das Anstreben einer solchen Dominanz prägen 
die Diskursakteure den diskutierten Sachverhalt maß-
geblich, indem sie durch die Verwendung verschiede-
ner sprachlicher Mittel verschiedene Perspektiven aus-
drücken und auf diese Weise die Wirklichkeit jeweils 
auf eine andere Art und Weise abbilden, ja konstitu-
ieren (vgl. Warnke 2009, S. 11Ŝ und Köller 2004, S. 25). 
Auf diese Weise zeigt sich das „Färbungspotential“ von 
Sprache, welche sich als ein „nicht neutrales Konstitu-
tionsmedium“ offenbart (Felder 2012, S. 1Ŝ5), so dass 
zusammen mit 	ardt (2007, S. ř0) zu �echt davon aus-
gegangen werden kann, dass Diskurse wie die Flücht-
lingsdebatte sowohl das Wissen und die Einstellungen 
verschiedener 	ruppen zu einem Thema spiegeln als 
auch „aktiv prägǽenǾ und dadurch handlungsleitend 
für die zukünftige Gestaltung der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit in Bezug auf dieses Thema wirkǽenǾ“ – 
und dies gilt auch, ja in besonderer Weise, für die Kon-
zeptualisierung einer so elementaren menschlichen 
Emotion wie Angst. 

Anmerkungen
1 Auch wenn Flüchtlinge nicht immer mit Asylbewerbern 

und Asylbewerberinnen oder Asylsuchenden gleichzuset-
zen sind, werden diese Ausdrücke in vorliegender Studie 
– wie auch in der Presseberichterstattung – synonym ver-
wendet. 

2 Die Studie orientiert sich an Becker (2015, S. ŞŜ ff.). 
3 Da im selben zeitlichen �ahmen vielfach über ein mögli-

ches Asyl für Edward Snowden berichtet wurde, wurden 
die Texte ausgeklammert, in denen der Ausdruck Snowden 
vorkommt.

4 Erweiternd zu den Konventionen für die Erstellung eines 
Minimaltranskripts wurden Fokusakzente, extra starke 
Akzente sowie Dehnungen notiert. Die Transkriptionskon-
ventionen befinden sich im Anhang.

5 Die explizite Suche nach den Ausdrücken Ängst* sowie 
*ängstig* liegt darin begründet, dass nur auf diese Weise 
das Wort längst als Suchergebnis ausgeschlossen werden 
kann. 

6 Abgebildet sind die Belege hier aufgrund der umfangrei-
chen Ergebnislage erst ab einer Anzahl von zwei Treffern. 

7 Abgebildet sind die Belege hier aufgrund der umfangrei-
chen Ergebnislage erst ab einer Anzahl von zwei Treffern. 

Ş Es handelt sich hierbei um einen Ausschnitt aus einem Le-
serbrief.

9 Die Kollokation Angst vor der AfD verweist auf einen in den 
Foren geführten Subdiskurs, in dem der Einflussfaktor der 
AfD hinsichtlich der Asylpolitik in Deutschland diskutiert 
wird.
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Anhang: Konventionen für (erweiterte)  
Minimaltranskripte nach GAT 2 (verwendete 
Symbole)
– ǽ Ǿ tberlappungen und Simultansprechen
– ǚh/hǚ (ǚhh/hhǚǲ ǚhhh/hhhǚ)   Ein-/ Ausatmen von ca. 0.2-0.5 

(0.5-0.Şǲ 0.Ş-1.0) Sek. Dauer
– (.) Mikropause, geschätzt, bis ca. 0.2 Sek. Dauer
– (0.5) gemessene Pausen von ca. 0.5 Sek. Dauer
– : (:: ǲ :::) Dehnung, Längung, um ca. 0.2-0.5 (0.5-0.Şǲ 0.Ş-1.0)  

 Sek.
– undȏäh  Verschleifungen innerhalb von Einheiten
– akZENT Fokusakzent
– akǷZENTǷ extra starker Akzent
– ((hustet)) para- und außersprachliche Handlungen und  

 Ereignisse
– ((...))    Auslassung im Transkript I

Foto: pixelio.de: Timo Klostermeier

https://cosmas2.ids-mannheim.de/cosmas2-web/
www.lexisnexis.com/uk/nexis
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Monica Fürbacher

GRAMMATISCHE VARIATION IM FOKUS –
VON EMPIRISCHEN ZUGÄNGEN UND THEORETISCHER  
MODELLIERUNG
Bericht von der 52. Jahrestagung „Grammatische Variation – Empirische Zugänge und theoretische  
Modellierung“ des Instituts für Deutsche Sprache, Mannheim, 8.-10. März 2016

Die Autorin ist wissen-
schaftliche Mitarbei- 
terin im Programmbe-
reich Forschungsinfra-
strukturen und in der 
Abteilung Grammatik 
am Institut für 
Deutsche Sprache in 
Mannheim.

Institutsdirektor Ludwig M. Eichinger eröffnet die Jahrestagung

Wenngleich viele die Standardspra-
che als ein festgefügtes System von 
Regeln begreifen, bietet sie doch 
auch Raum für grammatische Vari-
ation. Variationsphänomene wie 
etwa im Bereich der Genitivmarkie-
rung (des Fahrzeugs / Fahrzeuges), 
der Wahl des �elativsatzeinleiters 
(das Beste, das / was ich gesehen habe 
…) oder auch der Genuszuordnung 
(der / das Bonbon) lassen sich teil-
weise auf soziolinguistische bzw. 
grammatikexterne Faktoren wie 
beispielsweise das Medium oder 
das Register, dem der Text zuge-
hört, zurückführen. Jedoch schei-
nen gewisse grammatische Kon-
stellationen grundsätzlich verschie- 
dene Varianten zu erlauben, um 
dieselbe grammatische, semanti-
sche oder pragmatische Funktion 
auszudrücken. Ein Blick in die Dia-
chronie der deutschen Sprache 
zeigt, wie dynamisch das Standard-
deutsch ist, wenn es um das Auf-
kommen wie auch das Aussterben 
einzelner Varianten geht. 

Dabei ergibt sich die Frage, wie sich 
Variation überhaupt in den Gram-
matiktheorien verorten lässt. Um 
die grammatischen Variationen mit 
all ihren Varianten empirisch zu er-
fassen und zu analysieren, bedient 
sich die Sprachwissenschaft kor-
puslinguistischer, computerlingu-
istischer und psycholinguistischer 
Methoden. Die Verteilung der ein-
zelnen Varianten lässt sich dabei 
mit statistischen Verfahren analy-
sieren. 

Auf der diesjährigen Jahrestagung 
des Instituts für Deutsche Sprache 
(IDS) wurden in 14 Plenarvorträgen 
sowie in sechs Plenar-Kurzbeiträ-
gen im Rahmen einer Methoden-
messe am Beispiel unterschied-
lichster grammatischer Phänomene 
nicht nur verschiedene Verfahren 

zur empirischen Erfassung und 
Analyse von Variation präsentiert, 
sondern auch Möglichkeiten der 
theoretischen Modellierung von 
Variation in modernen Grammatik-
theorien ergründet.

Rund 450 Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler sowie Sprachinter-
essierte aus 25 Ländern konnte der 
Direktor des Instituts, Ludwig M. 
Eichinger, im Congress Center Ro-
sengarten in Mannheim willkom-
men heißen. In seiner Begrüßungs-
ansprache betonte er den zentralen 
Stellenwert der Grammatik, die den 
„Kern der Sprachwissenschaft“ aus- 
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Michael Grötsch, Bürgermeister der Stadt Mannheim, überbringt die Grußworte der Stadt

Angelika Linke (rechts) übergibt den Hugo-Moser-Preis an  
Irmtraud Kaiser (links)

mache. Michael Grötsch, Bürger-
meister der Stadt Mannheim, wür-
digte das Institut in seinem Gruß-
wort, indem er u. a. hervorhob, 
dass die Verdienste des Instituts ein 
wichtiger Grund für die Aktivitäten 
Mannheims als „Hauptstadt der 
deutschen Sprache“ waren.

Angelika Linke (Zürich) übergab 
im Anschluss Irmtraud Kaiser 
(Salzburg) den Hugo-Moser-Preis 
für ihre „Forschungen zu sprachli-
chen Fertigkeiten von Kindergar-

tenkindern in Österreich“. In ihrer 
Studie befasst sich Kaiser mit der 
Frage, wie und in welchem Alter 
Kinder beginnen, bewusst zwi-
schen Standardsprache und Dialekt 
zu unterscheiden, und welche 
Sprachvarietät sie in Abhängig- 
keit von verschiedenen Situationen 
wählen. 

Darauffolgend führte Angelika 
Wöllstein, Leiterin der Abteilung 
Grammatik des IDS, die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer in das 
diesjährige Tagungsthema ein. Da-
bei wies sie insbesondere auf die 
drei unterschiedlichen Perspekti-
ven hin, aus denen das Thema 
„Grammatische Variation“ in den 
Vorträgen betrachtet werden sollte: 
die der Variationsdimensionen, die 
der empirischen Zugänge und Me-
thoden der Erfassung von Variation 
sowie die der theoretischen Einord-
nung von Variation in der Gram-
matikschreibung.
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Angelika Wöllstein, Leiterin der Abteilung Grammatik des IDS, führt die Teilnehmerinnen und Teilnehmer in das 
diesjährige Tagungsthema ein

Der Eröffnungstag widmete sich 
der Perspektive „Variationsdimen-
sionen“ und wurde von Ludwig M. 
Eichinger mit dem ersten Plenar-
vortrag eingeleitet. Mit seinem Vor-
tragstitel „Standarddeutsch – Die 
beste aller möglichen Sprachen“ 
verwies Eichinger auf das diesjähri-
ge Leibniz-Jahr und erklärte, dass 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts im 
Sinne der Perfektibilität versucht 
wurde, die bestehende Variation zu 
relativieren, d. h. sprachliche �egle-
mentierungen durchzusetzen, um 
eine leistungsfähige Einheitsspra-
che zu schaffen. Anhand ausge-
wählter Belege zeigte Eichinger die 
diachrone Entwicklung des Nor-
mierungsprozesses, der sich zum 
einen aufgrund des Verlangens der 
„gehobenen sozialen Schicht“ nach 
bürgerlicher Differenzierung ergab, 
zum anderen aber auch aufgrund 
des Wunsches nach Vereinheitli-
chung der Sprache. Mit der Erfas-
sung und Beschreibung des stan-
dardnahen Deutsch beschäftigt 
man sich auch in einschlägigen Stu-
dien und Dokumentationen am In-
stitut, etwa im Projekt „Korpus-
grammatik – grammatische Varia- 
tion im standardsprachlichen und 

standardnahen Deutsch“ sowie im 
Neologismenwörterbuch oder auch 
im Projekt „Variation des gespro-
chenen Deutsch“ mit dem Korpus 
„Deutsch heute“.

Mit dem Thema „Grammatische 
Variation im Spannungsfeld von 
Sprachwissenschaft und öffentli-
cher Sprachreflexion“ befasste sich 
Mathilde Hennig (Gießen) im da-
rauffolgenden Vortrag. Dabei be-
schrieb Hennig die deutsche Spra-
che als ein rekursives System, das 
aus mehreren konfligierenden Teil-
systemen besteht, was zu Variation 
innerhalb dieser Einzelsprache 
führt. Variation kann entstehen, 
wenn beispielsweise ein seman-
tisch-syntaktischer Kongruenzkon-
flikt vorliegt. Ein Beispiel hierfür 
ist, dass sich auf das Mädchen so-
wohl mit sie als auch mit es referie-

ren lässt. Um das Verhältnis zwi-
schen einer auf grammatischer Ebe- 
ne erlaubten Variante und der von 
der [ffentlichkeit tatsächlich ver-
wendeten zu ermitteln, führte Hen-
nig mehrere empirische Untersu-
chungen durch. Um die öffentliche 
Sprachreflexion zu erfassen, fokus-
sierte sie gezielt Variationsphäno-
mene, die als Zweifelsfälle des 
Sprachgebrauchs eingestuft sind. 
Als Ergebnis ihrer Studie stellte 
sich nicht nur heraus, dass Nutzer 
durch Zuhilfenahme entsprechen-
der Referenzwerke ihre zunächst 
gewählte Variante unter Umstän-
den revidieren, sondern auch, dass 
der Sprachnutzer eine genauere 
Darlegung der grammatischen Re-
geln mitsamt einer eingehenden 
Charakteristik der (erlaubten) Vari-
anten begrüßt. 

Anschließend sprach Christiane 
von Stutter�ei� (Heidelberg) über 
„Prinzipien der Sprachverwendung 
als Teil unseres Sprachwissens“. 
Ausgehend von der Beobachtung, 
dass Muttersprachler des Deut-
schen einen auf grammatischer wie 
auch auf lexikalischer Ebene richtig 
formulierten Satz eines Deutschler-
ners oft umformulieren, weil der 
Satz „merkwürdig“ klinge oder 
man ihn üblicherweise im Deut-
schen anders bilden würde, stellte 
von Stutterheim die These auf, dass 
den sich so ergebenden Varianten 
unterschiedliche Ausprägungen so-
genannter „Prinzipien der Informa-
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Der IDS-Chor begrüßtt dfie Tagungsttefiflnehmerfinnen und Tagungsttefiflnehmer musfikaflfisch befim Begegnungsabend  

fim Insttfittuttsgebäude

ttfionsorganfisattfion“ zugrundeflfiegen. 

Zur  Gewfinnung  empfirfischer  Evfi-

denz fführtte sfie mehrere vfisueflfle so-

wfie ttexttueflfle Sttudfien durch, befi de-

nen  dfie  Probanden  befispfieflswefise 

das  Erefignfis  efines Sttummfiflms  be-

schrefiben soflfltten. Anschflfießend ver-

gflfich  sfie  dfie Sazkonsttrukttfionen 

von Muttersprachflern des  Deutt-

schen mfitt denen von fforttgeschrfitte-

nen DaF-Lernern untterschfiedflficher 

Muttersprache untter  Berücksfichttfi-

gung der jewefiflfigen grammattfischen 

Efigenschafftten  der  Sprachen  (wfie 

ettwa  verb-fframed  vs. satteflflfitte-

fframed). Das Ergebnfis fihrer Untter-

suchungen  zefigtt,  dass  dfie  Varfianz 

auff  ebenjene  Untterschfiede  zurück-

zufführen  fistt,  dfie  auch  dfie Spezfifik 

der  Grammattfik  und  der  Lexfik  der 

verschfiedenen Muttersprachen  be-

gründen.

Der Nachmfittag  des  erstten  Ta-

gungsttags begann mfitt Agnes Jäger 

(Köfln) und fihrem Vorttrag zur hfistto-

rfischen Varfiattfion befi Vergflefichskon-

sttrukttfionen. Dfiese wefisen koordfina-

ttfionsarttfige  Efigenschafftten  auff  und 

erflauben darüber hfinaus u. a. Eflflfip-

sen  (z. B. appfing) oder  auch  syn-

ttakttfische Bewegungen (z. B. Across-

The-Board  Movementt).  Anhand  efi- 

nes chronoflogfischen Überbflficks, be- 

gfinnend  befim  Afltthochdeuttschen 

und refichend bfis zum ffrühen Neu-

hochdeuttschen, stteflfltte Jäger deskrfip-

ttfiv  dfie  Enttwfickflung  befi  der  Ver-

wendung  von  Vergflefichskonsttruk- 

ttfionen  mfitt  Äquattfivparttfikefln  (fin 

flefichsezungen wfie fin Sfie sfiehtt aus 

wfie  du.)  und  Komparattfivparttfikefln 

(Sfie fistt größer afls du.) dar. Dfie Kon-

kurrenz efinfiger Parttfikefln (z. B. dann 

und wan (ahd.))  fführtte  dazu,  dass 

sfich  nfichtt  nur  dfie Häufigkefitt, son-

dern auch dfie Artt der Verwendung 

ändertte. Zu beobachtten fistt efin soge-

nanntter Komparattfivzykflus, der efine 

systtemattfische  Verschfiebung  der 

Vergflefichsparttfikefln  von  Äquattfiv-

vergflefichen  zu  Komparattfivvergflefi-

chen  darstteflfltt,  basfierend  auff  der 

Häufigkefitt, mfitt  der  dfie  efinzeflnen 

Parttfikefln fin äquattfiver oder kompa-

rattfiver Wefise verwendett werden. 

Zum  Thema  „Areafle  Varfiattfion  fin 

den Gebrauchssttandards des Deutt-

schen“  refferfiertten Chrfistta  Dür-

schefid  (Zürfich)  und Sttephan  Efls-

paß (Saflzburg). Bezugnehmend auff 

fihr  Forschungsprojektt  „Varfiantten-

grammattfik des Sttandarddeuttschen“ 

wfidmetten sfie sfich der Frage, finwfie-

wefitt  man  Varfiattfion  auff  grammattfi-

scher Ebene afls sttandardsprachflfich 

bezefichnen kann. Dabefi beschäffttfig-

tten sfie sfich mfitt Varfiattfionsphänome-

nen  wfie  der  Genuszuordnung 

(der / das Kosovo), der Serfiaflfisfierung 

des  Verbaflkompflexes  (... wefifl  er  es 

hatt essen woflflen. vs. ... wefifl er es essen 

hatt  woflflen.),  der  Trennbarkefitt  von 

Parttfikeflverben  (wfiderspfiegefln vs. 

spfiegefln wfider) oder auch der Verb-

flexfion (schwache vs. sttarke Fflexfion 

wfie  befi backtte  vs. buk).  Dürschefid 

und  Eflspaß  konntten  fim  Ergebnfis 

fihrer korpusgesttüztten Unttersu-

chungen  ffesttstteflflen,  dass  sfich  fin 

verschfiedenen  Regfionen  ttefiflwefise 

andere Varfiantten afls Sttandard durch- 

gese�tt haben. So ergaben fihre Sttu-

dfien befispfieflswefise, dass dfie adver-

bfiafle Varfiantte durchwegs (afltternattfiv: 

durchweg)  haupttsächflfich  fin  der 

Schwefiz und Östterrefich verwendett 

wfird.

Angeflfika  Sttorrer  (Mannhefim)  be-

schfloss  den  erstten  Tag  der  Tagung 

mfitt efinem Vorttrag über „Gramma-

ttfische  Varfiattfion  fin  Textt,  Gespräch 

und fintternettbasfiertter Kommunfika-

ttfion“. Efinflefittend stteflfltte sfie dar, dass 

sfich dfie fintternettbasfiertte Intterakttfion 

vfiefler Merkmafle der gesprochenen 
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Methodenmesse am Nachmittag

Sprache bedient und diese mit 
schriftsprachlichen Mitteln nachzu-
bilden versucht wie etwa durch den 
	ebrauch von Inflektiven (z. B. 
seufz, schluck, grins). Unter Verwen-
dung verschiedener Korpora (wie 
u. a. des Dortmunder Chatkorpus 
oder des DWDS-Kernkorpus) zeig-
te Storrer anhand einer cross-medi-
alen Untersuchung Konvergenzen 
wie auch Divergenzen zwischen 
gesprochener Sprache und internet-
basierter Kommunikation auf. Wäh-
rend beispielsweise die Interjektion 
hm bei mündlichen Gesprächen als 
Rückmeldung (turnexterner Ge-
brauch), zur Bestätigung oder zur 
Kontinuitätssicherung (turninter-
ner Gebrauch) dient, lässt sich diese 
Unterscheidung bei der schriftli-
chen, internetbasierten Kommuni-
kation nicht immer eindeutig er-
kennen. 

Zum Abschluss des ersten Tagungs-
tages lud das IDS traditionsgemäß 
alle Tagungsteilnehmerinnen und 
-teilnehmer zum Begrüßungsabend 
ein.

Der zweite Tag der Jahrestagung 
stand unter dem Motto „Empiri-
sche Zugänge – empirische Metho-
den“ und wurde von Anke Lüde-
ling (Berlin) eröffnet. Basierend auf 
der Annahme, dass linguistische 
Faktoren die Ausprägung von Vari-
anten beeinflussen, diskutierte sie 
in ihrem Vortrag „Variationistische 
Korpusstudien“ über die Probleme 
der Analyse von Varianten einer 
Variable. Sie argumentierte, dass 
nur durch eine eindeutige Definiti-
on der behandelten Variablen und 
der ihnen zugeordneten Varianten 
auch der Einfluss und die Bedeu-
tung von ko-variierenden Variablen 
erkannt werden kann. Untersucht 
man etwa eine Variable hinsichtlich 
der Frequenz ihrer einzelnen Vari-
anten, muss man zunächst wissen, 
welche Varianten diese Variable zu-
lässt und ob die im Korpus gefun-
denen Belege überhaupt der zu 

analysierenden oder einer anderen 
Variable zugehörig sind. Um bei 
der Analyse eines Merkmals Vari-
anten, die bei genauer Betrachtung 
zu einer anderen Variable gehören, 
ausschließen zu können, plädiert 
Lüdeling anhand einiger korpusba-
sierter Fallstudien für eine hinsicht-
lich linguistischer Merkmale detail-
liertere Annotation. 

Im anschließenden Vortrag präsen-
tierte Alexis Palmer (Heidelberg) 
eine „computerlinguistische Analy-
se der Bedeutungsvariation von 
Modalverben – im Kontext und in 
Textgenres“ von Anette �rank (Hei-
delberg). Zunächst veranschaulichte 
Palmer, dass Modalverben zwi-
schen einer epistemischen (Sie muss 
sich schrecklich gefühlt haben.), einer 
deontischen (Wir müssen klare Re-
geln haben.) und einer dynamischen 
Lesart (Man kann es nicht einmal le-
sen.) variieren können. Unter der 
Verwendung eines alinierten Paral-
lelkorpus der deutschen und engli-
schen Sprache verdeutlichte sie, 
dass es sich bei dieser Art von Vari-
ation um ein sprachübergreifendes 
Phänomen handelt. Des Weiteren 
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ergab die Untersuchung, dass die 
Variation abhängig vom jeweiligen 
Textgenre ist. Demonstriert wurde, 
wie sich – basierend auf einer com-
puterlinguistischen Anwendung des 
Verfahrens der Maximalen Entro-
pie – die Modalverben können, müs-
sen und dürfen in die genannten Be-
deutungskategorien klassifizieren 
lassen. 

Mit einem empirischen Verfahren 
aus dem Bereich der Psycho- bzw. 
Neurolinguistik befasste sich Diet-
mar Roehm (Salzburg) in seinem 
Vortrag über „Neuronale Korrelate 
der Verarbeitung grammatischer 
Variation“. Er erklärte, dass sich 
nicht nur bei Verletzung der Plausi-
bilität einer Äußerung oder der 
grammatischen Regeln eine verän-
derte Hirnaktivität mittels Elektro-
enzephalogramm (EEG) feststellen 
lässt, sondern auch bei sprachlicher 
Variation, wie sie beispielsweise 
durch Scrambling oder Subjekt-Ob-
jekt-Ambiguität ausgelöst wird. 
 Exemplarisch veranschaulichte er 
anhand zweier neurobasierter Ex-
perimente, inwiefern sich das EEG 
bei Variation verändert. Dafür er-
fasste Roehm die Verarbeitungs-
korrelate bei der Variation von u. a. 
der Auxiliarselektion von sein und 
haben bei intransitiven Verben mit 
jeweils unterschiedlicher daraus re-
sultierender Ereignisstrukturierung 
(Die Dose ist / hat gerostet.). 

Der Nachmittag begann mit der 
Methodenmesse, bei der sechs Teil-
nehmergruppen ihre Beiträge zu-
nächst im Plenum vorstellten. Im 
ersten dieser Kurzvorträge griff 
�o�inik �reunber�er (Salzburg) 
das Thema der EEG-Untersuchun-
gen auf und zeigte, wie mittels 
Elektroden an einer EEG-Kappe 
neuronale Aktivität gemessen und 
das einkommende Signal verarbei-
tet wird. Ausgehend von Beispielen 
für grammatische Variation veran-
schaulichte er, wie EEG-Versuche 
aufgebaut werden können. Im zwei-
ten Beitrag präsentierten Marc Ku-
�ieĵ, Nils Diewald, Michael Hanl 
und Eliza Margaretha (IDS) die Kor-
pusanalyseplattform  KorAP, welche 
dank mehrerer Annotationsebenen 
(u. a. Konstituenten- und Depen-
denzannotation) der grammati-
schen Variationsforschung neue 
Möglichkeiten bietet. Des Weiteren 
erlaubt KorAP die Einbeziehung 
von Metadaten und ermöglicht 
dem Nutzer eine grafische Ergeb-
nisrepräsentation. �e�i¡ �i�d�auer 
(IDS) und Roland Schäfer (Berlin) 
informierten in ihrem Beitrag zum 
Thema „Induktive Topikmodellie-
rung und extrinsische Topikdomä-
nen in Referenz- und Webkorpora“ 
über die Vorgehensweise und das 

Ergebnis ihrer entsprechenden Un-
tersuchung, bei der sie unter Ver-
wendung des Verfahrens Latent 
Dirichlet Allocation (LDA) ein To-
pikmodell zur inhaltsbezogenen 
Klassifikation von Dokumenten in-
nerhalb der Korpora Dђ�ђKќ und 
DECOW modellierten. Martin Volk 
(Zürich) stellte das System Multi-
lingwis (Multilingual Word Infor-
mation System) vor, welches Über-
setzungsvarianten von Einzel- oder 
Mehrwortausdrücken in den Spra-
chen Deutsch, Englisch, Franzö-
sisch, Italienisch und Spanisch be-
reitstellt. Für jede Sprache enthält 
das multilinguale Korpus 50 Millio-
nen Wörter, welche mithilfe statisti-
scher Methoden aliniert wurden. 
Mit ihrem Beitrag „Multimodale 
Daten für die empirische Analyse 
grammatischer Variation“ zeigten 
Silvia Hansen-Schirra und Silke 
Gutermuth (Mainz/Germersheim) 
am Beispiel der grammatischen Va-
riation in tbersetzungen zum ei-
nen, wie sich durch die Messung 
der Blickbewegung (Eyetracking) 
schwierige, d. h. variationsträchtige 
Stellen im Originaltext auĜnden 
lassen, zum anderen, wie sich 
grammatische Varianten durch das 
Protokoll der Tastatureingabe (Key-
logging) aufspüren lassen. Sandra 
Hansen-Morath und Sascha Wol-
fer (IDS) informierten schließlich 
über das webbasierte Tool KoGra-R, 
das eine standardisierte statistische 
Auswertung empirischer Einzelab-
fragen (z. B. Werks vs. Werkes), aber 
auch vergleichende Auswertungen 
mehrerer Abfragen liefert. Dem 
Nutzer stehen dabei verschiedene 
Analysearten zur Verfügung, wie 
der Chi²-Test und die Berechnung 
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Ulrike Freundlieb, Bürgermeisterin der Stadt Mannheim, 
beim Abendempfang der Stadt

von Assoziationsstärken, sowie Dar- 
stellungsformen von signifikanten 
Zusammenhängen in den Daten 
wie Mosaik- und Assoziationsplots. 
Anschließend fanden parallel aus-
führliche Poster- und Onlineprä-
sentationen zu den einzelnen Bei-
trägen der Methodenmesse statt. 
Dabei bot sich den Tagungsteilneh-
merinnen und -teilnehmern die 
Möglichkeit, sich intensiv mit den 
jeweiligen Referenten über die vor-
gestellten Methoden auszutauschen. 

Unter dem Titel „Language and the 
costs of knowing more“ hielt Ha-
ra�d �aa¢en (Tübingen) den letzten 
Vortrag des zweiten Tages (entstan-
den unter Mitwirkung von June 
Sun, Peter Hendrix und Michael 
Ramscar). Eine verbreitete Metho-
de, um die kognitive Fähigkeit in 
Abhängigkeit vom Sprecheralter zu 
messen, ist das sogenannte Paired 

Associate Learning (PAL). Auf Basis 
dieses Tests unternahm Baayen eine 
Studie mit Probanden unterschied-
lichen Alters, deren Muttersprache 
entweder Deutsch ist oder die bilin-
gual (Chinesisch und Deutsch) auf-
wuchsen. Das Ergebnis offenbarte, 
dass die bilingualen Probanden 
besser abschnitten als die (gleich- 
altrigen) Deutsch-Muttersprachler. 
Des Weiteren demonstrierte Baayen, 
dass mit zunehmendem Alter nicht 
nur das (Vokabular-) Wissen steigt, 
sondern der andauernde Prozess 
des Lernens auch den Sprachge-
brauch im Bereich der Grammatik 
verändert, z. B. bezüglich der Häu-
figkeit der Pronominaverwendung.

Am Abend lud die Stadt Mannheim 
zum Ausklang des Tages zu einem 
Empfang im Rosengarten ein. Ulri-
ke Freundlieb, Bürgermeisterin der 
Stadt Mannheim, begrüßte die Ta-
gungsteilnehmerinnen und Tagungs-
teilnehmer.

Die Beiträge des dritten Tags be-
fassten sich mit der Perspektive 
„Empirie und Theorie in der Gram-
matikschreibung“. Den Auftakt bil-
dete �aro�ine �·r¢ (Frankfurt) mit 

ihrem Vortrag über „Variation in 
der Phonologie des Deutschen am 
Beispiel von Allophonien“. Speziell 
ging sie dabei der Frage nach, in-
wiefern die Variation von medialen 
koronalen Frikativen, d. h. zwi-
schen palatalem [ç], palato-alveola-
rem ǽǏǾ und alveolopalatalem ǽɕ], 
frei ist. Dabei ging Féry auf ver-
schiedene Grammatiktheorien ein 
und erklärte, wie sich morphemin-
terne Variation mithilfe der Opti-
malitätstheorie erklären lässt. 

Klaus-Michael Köpcke (Münster) 
und �avid �ubin (Buffalo, N�) be-
fassten sich mit der Frage, was Ge-
nusvariation über die innere Dyna-
mik des Sprachsystems verrät. 
Hierfür gingen sie von der These 
aus, dass ein Sprecher seine Infor-
mation über die Genuskodierung 
nicht einzig aus dem Lexikon be-
zieht, sondern dass auch syntakti-
sche sowie pragmatische Faktoren 
bei der Wahl eines gewissen Genus 
eine Rolle spielen. In ihrem Vortrag 
verdeutlichten sie etwa den Ein-
fluss des lexikalischen Feldes, zu 
dem das betreffende Wort gehört 
(z. B. bei Obstbezeichnungen, Fremd-
wörtern oder Eigennamen). So zeig-
ten Köpcke und Zubin, dass durch 
die Einbeziehung des Sexus eine 
pragmatische Kongruenz ausgelöst 
wird, wenn beispielsweise auf das 
(Neutrum) Mädchen (weiblich) mit 
dem Pronomen sie als eindeutigem 
Femininum-Marker referiert wird 
anstatt mit dem Neutrum-Marker 
es, der vom im Lexikon verankerten 
Genus gefordert wird. 
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Im anschließenden Vortrag mit 
dem Titel „Perspektiven auf syn-
taktische Variation“ veranschaulich-
ten �ri� �uđ, Marek Konopka und 
Angelika Wöllstein (IDS) zunächst 
am Beispiel von konzessiven Kon-
nektoren den Unterschied zwi-
schen einer onomasiologischen Per-
spektive (bei der die Variable funk-
tional ist und ihre Varianten sich 
formal unterscheiden) und einer 
semasiologischen Perspektive (bei 
der einer Form verschiedene Funk-
tionen zugewiesen werden kön-
nen). Im Weiteren stellten sie die 
entsprechenden Vorgehensweisen 
bei der Exploration von Varianten 
anhand der im Projekt „Korpus-
grammatik“ des IDS angesiedelten 
Fallstudien zur AcI-Konstruktion 
sowie zur Einleitung von Relativ-
sätzen (das / was) vor. In ihren Studi-
en werden Varianten einer Variable 
innerhalb großer Datenmengen ge-
sucht, die grammatikinternen und 
-externen Einflussfaktoren ermittelt 
und die jeweiligen Funktionen der 
Varianten genauer untersucht. Die 
Faktorenanalyse kann dabei eine 
Neudefinition der linguistisch inte-
ressanten Variable erfordern, wenn 
die Datenexploration nahelegt, 
dass die ursprünglich untersuchte 
Variable nur kombinatorische, d. h. 
nicht freie Varianten aufweist.

Im abschließenden Vortrag der dies-
jährigen Jahrestagung referierte 
Marga Reis (Tübingen) über „Gram-
matische Variation und realistische 
	rammatik“. Im Mittelpunkt stand 
die Frage, inwiefern Grammatik 
„lückenlose grammatische Regeln 
enthält und keine Widersprüche 
zwischen Regeln auftreten“. In die-
sem Zusammenhang diskutierte sie 
Zweifelsfälle der Grammatik, wie 
sie beispielsweise bei der Präteri-
tumsbildung (schindete vs. schund) 
oder auf syntaktischer Ebene bei 
der Verbalkongruenz (Entweder 
kommt / kommen alle oder keiner) vor-
kommen. Entlang solcher Beispiele 
demonstrierte Reis, dass hier tat-
sächlich grammatische Lücken exis-
tieren. So bedient sich der Sprecher 
im Fall der Verbalkongruenz des 
sogenannten Näheprinzips, d. h. Ich 

oder du kannst kommen statt Ich oder 
du kann kommen. Des Weiteren zeig-
te Reis, dass auch Regeln für die Er-
satzinfinitivkonstruktion Lücken 
aufweisen (Sie wird es nicht sehen 
gekonnt haben. vs. Sie wird es nicht 
haben sehen können.), und überlegte 
am Beispiel einer Right-Node- 
Raising-Analyse, wie man ihren 
„Lücken“-Ansatz auf die 	ramma-
tikschreibung anwenden kann.

Die diesjährige Jahrestagung bot ei-
nen Überblick über die verschie-
densten Perspektiven auf gramma-
tische Variation und zeigte dabei, 
mit welch unterschiedlichen empi-
rischen Methoden sich diese Varia-
tionen erfassen lassen und wie sie 
in modernen Grammatiktheorien 
modelliert werden können. In sei-
nem Schlusswort lud Ludwig M. 
Eichinger alle Sprachinteressierten 
für nächstes Jahr ein, wenn vom 14. 
bis zum 16. März 2017 die 53. Jah-
restagung des IDS unter dem Titel 
„Wortschätze: Dynamik, Muster, 
Komplexität“ stattfinden wird. I
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Konstantin Niehaus

WORAN ORIENTIEREN SICH (ONLINE-) 
ZEITUNGSREDAKTIONEN BEI  
GRAMMATISCHEN ZWEIFELSFÄLLEN?
ERGEBNISSE EINER ONLINE-UMFRAGE

Der Autor war von 
2011 bis 2015 
Projektmitarbeiter im 
(D-)A-CH-Projekt 
Variantengrammatik 
des Standarddeut-
schen an den Univer- 
sitäten Augsburg und 
Salzburg und ist nun 
am Institut für 
Germanistik an der 
Universität Innsbruck 
tätig.

Einleitende Überlegungen zur 
Ratgeberliteratur
In der germanistischen Sprachwis-
senschaft gelten Zeitungen und de-
ren SchreiberInnen als enorm wich-
tige Quellen und Informanten, da 
Zeitungstexte den Sprachforscher-
Innen als hinreichende Indikatoren 
dienen, was ‚hochsprachlich‘ (stan-
dardsprachlich) ist und was nicht 
(vgl. Eisenberg 2007, S. 217; Dür-
scheid / Elspaß / Ziegler 2011, S. 12Ŝ). 
Allerdings muss man dabei nicht 
nur die stilistische Vielfalt beach-
ten, sondern auch, dass SprecherIn-
nen oder SchreiberInnen gewissen 
Sprachhaltungen, d. h. Einstellun-
gen zur Sprache, unterliegen (vgl. 
von Polenz 2000, S. 4ff.). Insofern ist 
es auch wichtig, bei jeder Untersu-
chung zur Standardsprache anhand 
von Zeitungstexten die Einstellung 
und Wahrnehmung der Schreiber-
Innen zu berücksichtigen, da diese 
nicht selten auf solche Sprachhal-
tungen zurückgehen. Falls gram-
matische Zweifelsfälle bereits re-
daktionsintern bemerkt und geklärt 
wurden, stellt sich die Frage, an 
welchen Ratgebern sich die Redak-
teurInnen orientiert haben.

Die folgenden Ausführungen sind 
Ergebnisse einer Online-Erhebung, 
die im Rahmen des D-A-CH-Pro-
jekts „Variantengrammatik des Stan-

darddeutschen“ durchgeführt wur-
de (vgl. zum Projekt Dürscheid /
Elspaß / Ziegler 2015).1 In diesem 
Projekt wird die geografische Viel-
falt der Grammatik des Standard-
deutschen erhoben und später in 
einem Nachschlagewerk für Laien 
und SprachwissenschaftlerInnen do-
kumentiert. Dies soll wie andere 
neuere oder laufende Projekte („Va-
riantenwörterbuch“ von Ammon et 
al. 2004 [derzeit in Neubearbeitung] 
sowie „Atlas zur Aussprache des 
Gebrauchsstandards“) dazu beitra-
gen, regionale Varianten in der 
Grammatik2 – die in den jeweiligen 
Gebieten hochsprachlich angemes-
sen sind – nicht mehr als ‚Fehler‘ 
oder dialektale bzw. umgangs-
sprachliche Einflüsse zu klassifizie-
renǲ insbesondere für den Mutter-
sprach- und DaF/DaZ-Unterricht 
verspricht dies eine Verbesserung 
des Verständnisses für die soziale 
(hier arealsoziale) Bedingtheit von 
(Standard-)Sprache (vgl. Elspaß/En- 
gel/Niehaus 201ř). 

Da das zu erstellende Handbuch 
sich ausschließlich auf den Sprach-
gebrauch stützen wird, liegt umso 
mehr empirisches Gewicht auf den 
tatsächlichen Textproduzenten, also 
den SchreiberInnen und deren sti-
listischen Vorstellungen. Im Falle 
des Projekts sind dies JournalistIn-
nen von Online-Regionalzeitungen 
aus dem zusammenhängenden 
deutschsprachigen Raum. Da sich 
seit den 1970er Jahren eine umfang-
reiche populäre Ratgeberliteratur 

etabliert hat (vgl. Antos 199Ŝ, S. 22ff.), 
nicht nur, aber besonders für jour-
nalistische Berufe, war es den Pro-
jektbeteiligten ein Anliegen, etwas 
über den Einfluss der �atgeberlite-
ratur auf den tatsächlichen Sprach-
gebrauch der SchreiberInnen aussa-
gen zu können. Dazu musste er- 
mittelt werden, welche Werke über-
haupt bekannt sind, welche emp-
fohlen oder in Online-Redaktionen 
verwendet werden und welche an-
deren Lösungsstrategien die Re-
dakteurInnen noch verfolgen, wenn 
sie auf einen grammatischen Zwei-
felsfall stoßen. Ebenso könnten per-
sönliche Sprachhaltungen einen 
Einfluss nehmen, sodass auch da-
nach gefragt werden musste, wel-
che Werke die RedakteurInnen pri-
vat kennen, besitzen und privat zur 
Orientierung verwenden.

Konzeption und Vorgehensweise
Logistisch schien v. a. eine indirek-
te Erhebung per Internet geeignet. 
Dazu wurde ein umfangreicher 
Fragebogen online gestellt und ein 
Link dazu an Online-Redaktionen 
von Regionalzeitungen aus dem 
zusammenhängenden deutschen 
Sprachraum verschickt. Rückmel-
dungen gab es aus Deutschland 
(ř1), [sterreich (14), der Schweiz 
(11), Südtirol (4) und Luxemburg 
(1). Die meisten Befragten gaben ein 
Alter zwischen ř1 und 50 Jahren an. 

Die Erwartung, dass die Redakteur-
Innen in Online-Redaktionen jün-
ger als in Print-Redaktionen und 



    IDS  SPRACHREPORT 2/2016    21

eventuell Berufseinsteiger sein wür- 
den (unter ř0 Jahren), und dass On-
line-Redaktionen damit eher Nach-
wuchskräfte ausbilden, ließ sich 
nicht bestätigen. Die Befragten soll-
ten auch angeben, für welches Res-
sort sie zuständig sind. Dabei wa-
ren die Rückmeldungen leider zu 
breit gestreut, um eine Erkenntnis 
daraus zu ziehen. Festhalten ließ 
sich jedoch aus einzelnen Kommen-
taren (sowohl freier Text als auch 
spezifische Kommentare zur Haupt-
frage nach der redaktionsinternen 
Orientierung), dass zum einen Print- 
und Onlineredaktion nicht immer 
getrennt werden, zum anderen 
noch in manchen Zeitungen (zu-
mindest in Deutschland und [ster-
reich) eigene Korrektorate bestehen 
– was bei früheren Klagen über Ein-
sparungen in diesem Bereich, ins-
besondere in [sterreich (vgl. Weber 
200Ŝ, S. 54f.), eher überrascht. Für 
das Alter ließen sich insgesamt kei-
ne nennenswerten Unterschiede in 
den nun folgenden Punkten fest-
stellen.

Die Hauptfrage galt den redaktions-
internen Orientierungen: Hier konn- 
ten insgesamt 17 Möglichkeiten an-
gegeben werden, darunter nicht 
nur Ratgeberliteratur, sondern auch 
„Besprechung unter Kollegen“, „In- 
ternetforen“ usw. Diese Antworten 
konnten zudem von den Redakteur- 
Innen skaliert werden, d. h., alle Be-
fragten konnten eine Rangliste er-
stellen, Mehrfachnennungen und 

Mehrfachplatzierungen waren eben-
so möglich. Daher hatten wir ein 
Punktesystem entwickelt, damit 
seltene Angaben nicht zu hoch ge-
wichtet oder häufige Nennungen 
zu gering gewichtet werden. Ver-
gab also jemand Platz 1, gab das 17 
Punkte, Platz 2 gab 1Ŝ Punkte usw.ř

Ergebnisse zur Orientierungsli-
teratur und zu Sprachhaltungen
Deutlich am häufigsten genannt 
wurden „duden.de“ (809 Punkte) 
und „Besprechung im Kollegium“ 
(79Ş Punkte). Während Letzteres 
kaum jemanden überraschen dürf-
te, ist die häufige Nennung von 
„duden.de“ doch bemerkenswert – 
insbesondere deshalb, weil Ver-
gleichbares wie „sonstige Internet-
foren“ (Ŝř9 Punkte) von den 
Durchführenden höher rangierend 
erwartet wurde. Ebenso überra-
schend ist die hohe Platzierung des 
dudeneigenen Ratgebers „Richtiges 
und gutes Deutsch“ (Ŝ4Ŝ Punkte) 
gewesen, der häufiger als Internet-
foren wie auch nicht-wissenschaft-
liche Sprachratgeber wie z. B. Wolf 
Schneiders „Deutsch für Profis“ 
(2Ŝ2 Punkte) genannt wird. Beide 
Fälle sprechen dafür, dass wohl 
auch abseits der Rechtschreibung 
eine herausragende Stellung der 
Dudenredaktion als Norminstituti-
on besteht.

Ein sensibles Thema waren im Zu-
sammenhang mit der redaktionsin-
ternen Sprachorientierung die Haus- 
ordnungen. Solche bestanden in řŜ 
von Ŝ1 Fällen und wurden oft (21 
Mal) auch als einzige verlagsinter-
ne Empfehlung genannt. Diese in-
ternen Empfehlungen korrelieren 
jedoch weniger mit den tatsächlich 
eingesetzten Strategien der Befrag-
ten, wenn sie auf einen grammati-
schen Zweifelsfall stoßen – hier gel-
ten die oben bereits genannten 
Orientierungsmöglichkeiten.

AUCH ABSEITS DER 
RECHTSCHREIBUNG 
BESTEHT EINE HERAUS-
RAGENDE STELLUNG DER 
DUDENREDAKTION ALS 
NORMINSTITUTION

Auch innerhalb der Länder sind 
Unterschiede zu sehen, die sich be-
sonders bei der Bekanntheit der 
Werke, teilweise auch bei der Kon-
sultierung zeigen: In der Schweiz 
wurde bspw. das „NZZ Vademe-
cum“ meist an Platz 2 oder ř der 
redaktionsinternen Orientierung ge- 
nannt. Diese Besonderheit wurde 
erwartet, dagegen fast schon ver-
wunderlich war – als nach der Be-
kanntheit der Ratgeber gefragt 
wurde –, dass der Titel von Heu-
er / Flückiger / 	allmann „�ichtiges 
Deutsch“ (immerhin mittlerweile in 
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der 29. Auflage) unter den Schwei-
zer RedakteurInnen nahezu unbe-
kannt zu sein scheint. Auch erwart-
bar war die große Bekanntheit von 
Walther von La Roches „Einfüh-
rung in den praktischen Journalis-
mus“, die besonders in Deutsch-
land auffällig ist. Sicherlich trägt 
die Verbreitung des Werkes über 
Journalistik-/Publizistik-Studien-
gänge und Journalistenschulen hier-
zu bei. 

Des Weiteren den meisten bekannt 
und auch in deren Privatbesitz wa-
ren populäre Werke, wie die Wolf-
Schneider-Bände und die „Der Da-
tiv ist dem Genitiv sein Tod“-Reihe 
von Bastian Sick. 

Als tatsächliche Nachschlagewerke 
bzw. allgemein relevant für die Pra-
xis (beruflich oder privat) wurden 
diese Titel jedoch im Verhältnis sel-
tener angegeben. Die „Stilkunst“ 
von Ludwig Reiners – in vielen 
Empfehlungen und auch in der 
konservativen Sprachhaltung mit 
Wolf Schneiders Büchern vergleich-
bar – scheint zumindest unter den 
Befragten nicht sehr bekannt zu 
sein oder gar zur Orientierung ver-
wendet zu werden. Eventuell deu-
tet sich hier an, dass viele jüngere 
JournalistInnen „mit dem konser-
vativen Akademismus ihrer Vor-
gänger nichts anzufangen wussten“ 
(	öttert / Jungen 2004, S. 27ř).

Mit beruflichen oder privaten Emp-
fehlungen, welcher Ratgeber in 
grammatischen Zweifelsfällen wei-
terhelfen würde, hielten sich die 
Befragten zurück. Falls hier Nen-
nungen kamen, waren dies zumeist 
die Werke von Wolf Schneider und 

„der Duden“ – wobei natürlich 
nicht klar war, welcher: einer der 
abgefragten Duden-Bände „Gram-
matik“ bzw. „Richtiges und gutes 
Deutsch“ oder einfach der (eigent-
lich in Grammatikfragen kaum re-
levante) Rechtschreibduden.

Für die stilistische Orientierung der 
�edakteurInnen heißt das insge-
samt, dass der weit größte Einfluss-
faktor die redaktionsinterne Inter-
aktion (Kollegium) und Verlags- 
struktur (Hausordnung, Korrekto-
rate) zu sein scheint, wenn es da-
rum geht, grammatische Zweifels-
fälle zu klären. Der Dudenredaktion 
ist jedoch auch ein nicht zu ver-
nachlässigender Einfluss zu attes-
tieren, sei es über gedruckte Bände 
oder über die Internetplattform. 
Das Konsultieren populärer Ratge-
berliteratur ist dagegen eher im Pri-
vaten zu finden und nach persönli-
chen Vorlieben gestaltet, auch wenn 
sich hier eine leichte ingroup-Be-
vorzugung der Werke Wolf Schnei-
ders bemerken lässt.

DAS KONSULTIEREN  
POPULÄRER RATGEBER-
LITERATUR IST EHER IM 
PRIVATEN ZU FINDEN

Zu den Sprachhaltungen lassen 
sich abschließend noch folgende, 
vorsichtige Thesen formulieren, da 
ein einheitlicher Tenor erkennbar 
ist (auch unter dem Eindruck der 
Kommentare, die die Befragten in 
einem separaten Feld abgeben 
konnten), die Ergebnisse aber frei-

lich quantitativ nicht belastbar sind: 
Im Privaten scheinen die Einstel-
lungen zur Sprache, die die populä-
re Ratgeberliteratur befördert, be-
fürwortet oder zumindest nicht 
mehrheitlich abgelehnt zu werden. 
So sind etwa Aussagen über die 
„Fehler“ selbst bei „Sprachexper-
ten“ und die „chaotischen Zustän-
de“ in der deutschen Sprache seit 
der �echtschreibreform i. d. �. ver-
lässliche Indizien für konservative 
und sprachmonomane Sprachhal-
tungen4; diese scheinen also unter 
den befragten JournalistInnen durch-
aus vorzukommen. 

ES GIBT BISHER WENIG 
EMPIRISCHE FORSCHUNG 
ZU SPRACHHALTUNGEN VON 
JOURNALIST(INN)EN

Besonders erwähnenswert ist hier, 
dass die Rechtschreibreform als Ur-
sache des vermeintlichen Übels 
benannt wird, obwohl es doch 
eigentlich um Zweifelsfälle in der 
Grammatik ging.5 Selbstredend kön-
nen diese Kommentare aber nicht 
für alle Befragten sprechen. Im Be-
ruflichen scheinen diese Sprachhal-
tungen zudem eher dem journalis-
tischen Tagesgeschäft unterworfen 
zu werden, in dem die RedakteurIn-
nen schnelle, pragmatische Lösun-
gen in grammatischen Zweifelsfäl-
len finden müssen.

Abschließend sei der Mangel an 
Empirie zum Thema „Sprachhal-
tungen von JournalistInnen“ er-
wähnt, der bei den Vorüberlegun-
gen zur Fragebogenkonzeption au- 
genscheinlich geworden ist. Die 
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vorliegende Untersuchung hat da-
her vorläufigen Charakter und soll 
Anreize geben, dem Thema in grö-
ßerem Maßstab nachzugehen. Der 
Befürchtung bzw. dem oft begegne-
ten Einwand, dass sich Journalist-
Innen nur ungern zu ihren internen 
sprachlichen �egelungen äußern 
würden, lässt sich bspw. Rühls 
Feststellung aus dem Jahr 19Ŝ9 ent-
gegenhalten (�ühl 19Ŝ9, S. 2ř), die 
sich auch durch unsere Erfahrun-
gen aus der Umfrage voll bestäti-
gen lässt: 

Obwohl der Verfasser angenommen 
hatte, das Verhalten von Zeitungs-
redakteuren zu kennen, war er über 
deren Bereitwilligkeit und Aussage-
freudigkeit angenehm überrascht. 

Schließlich hatte schon Max Weber 
über das Verhältnis zwischen Jour-
nalisten und Wissenschaftlern fest-
gestellt:

Und selbstredend setzt das 	elin-
gen der Arbeit ein sehr wohlwol-
lendes und vertrauensvolles Entge-
genkommen der Herren Zeitungs- 
verleger und anderer Zeitungsinte-
ressenten und der Journalisten vo-
raus ǽ...Ǿ. Es darf gehofft werden, 
dass sie dem Unternehmen Ver-
trauen entgegenbringen, sofern sie 
– wie zu hoffen – sich davon über-
zeugen, dass keinerlei andere als 
rein wissenschaftliche, allein auf 
streng objektive Tatsachenfeststel-
lung gerichtete […] Interessen zu 
dem Versuch dieser Erhebung füh-
ren. (Weber 1910 ǽ2001Ǿ, S. ř25)

Anmerkungen
1 <www.variantengrammatik.net>; für 

das Aufsetzen des Fragebogens online 
danke ich Andi Gredig (Zürich); für 
Hilfe bei der Konzeption und für lo-
gistische Unterstützung danke ich Pa-
trizia Sutter (Zürich) und Elisabeth 
Scherr (Graz); die Auswertung der Da-
ten hätte nicht ohne die Hilfe von Anja 
Kleinle (Augsburg) geschehen können 
– auch ihr sei recht herzlich gedankt.

 Das Projekt ist ab 2011 als D-A-CH-
Projekt in Graz vom Austrian Science 
Fund (FWF) (Projektnummer I 71Ŝ-
G18, Projektleiter Prof. Dr. Arne Zieg-
ler), in Augsburg / Salzburg von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DF	) (Projektnummer EL 500/ř-1, 
Projektleiter Prof. Dr. Stephan El-
spaß) und in Zürich vom Schweizeri-
schen Nationalfonds (SNF) (Projekt-
nummer 100015Lȏ1ř4Ş95, Prof. Dr. 
Christa Dürscheid) gefördert gewor-
den. Es wird seit 2015 unter selber 
Leitung als A-CH-Projekt bis 2018 
weitergeführt, in Graz und Salzburg 
gefördert vom FWF (Projektnummer 
I 20Ŝ7-	2ř) und in Zürich vom SNF 
(Projektnummer 100015Lȏ15ŜŜ1ř / 1).

2  Darunter fiele etwa die Variation des 
Hilfsverbs in Tempusperiphrasen bei 
stellen, seĵen, legen, also Der Verdächti-
ge hatt  dort gestanden. vs. Der Ver-
dächtige war dort gestanden; ebenso die 
Variation in der Verbstellung, z. B. bei 
... weil die Bundeskanzlerin das nicht 
hatt  vorhersehen können vs. … dass die 
Bundeskanzlerin das nicht vorhersehen 
hatt  können (vgl. hierzu Niehaus 
2014).

ř Vergab ein Redakteur mehrmals eine 
Platzierung, bekamen entsprechend 
alle Nennungen dieselbe Punktzahl.

4 Grob gesagt: Konservativ steht für: 
‚Veränderung bedeutet Verfall‘, 
sprachmonoman steht für: ‚von meh-
reren bestehenden Varianten kann 
immer nur eine korrekt sein‘ (vgl. 
von Polenz 2000: 4-8).

5 Da dies von uns vorausgeahnt wur-
de, hatten wir eigentlich auch extra 
im Anschreiben darauf hingewiesen, 
dass es nicht um Fragen der Recht-
schreibung ginge.

Foto: pixelio.de: Andrea Damm

www.variantengrammatik.net
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Gisela Zifonun

WARUM WIR GUTMENSCH BRAUCHEN

Es gibt kaum geborene Unwörter – das wird in der 
Zeit-	losse „Das Letzte“ (21. Januar 201Ŝ, S. 49) zu 
�echt klargestellt. Zu einem „Unding“ werden Wörter 
in der �egel, wenn Menschen sie unzutreffend, unred-
lich oder diffamierend gebrauchen. Und für Gutmensch, 
das Unwort des Jahres 2015, sollten wir, zumal wir Lin-
guisten, geradezu eine Lanze brechen. Mag sein, dass 
es von dem Feuilletonisten Karl Heinz Bohrer 1992 be-
reits mit diffamierender Absicht „erfunden wurde“ (so 
schreibt 	eorg Diez im Spiegel ř/201Ŝ, S. 10). Aber 
Wörter gehören ihrem Erfinder nicht und wir können 
sie so gebrauchen, wie es ihrer Bedeutung entspricht, 
ohne �ücksicht auf die ,konnotativen‘ Intentionen ih-
res Erfinders. Gutmensch sei, so Spiegel-Autor 	eorg 
Diez, ein negatives Wort, das aus „zwei positive(n) 
Wörter(n)“ nach dem �ezept „Plus plus plus gleich mi-
nus“ hergestellt wurde, und zwar gemäß „ver�uere(r) 
deutscher Sprachmathematik“. Einen solchen „perfi-
den Trick“ schafften die Deutschen, meint Diez. Wie 
schade, dass deutsche Selbstkasteiung sich ausgerech-
net gegen die deutsche Sprache und ihre sprachlichen 
Möglichkeiten richtetǷ Es stimmt a) nicht, dass hier 
zwei positive Wörter zusammengesetzt werden, denn 
Mensch ist weder positiv noch negativ, kann aber auch 
als Schimpfwort und somit negativ gebraucht werden, 
und b) stimmt nicht, dass Gutmensch immer negativ 
sei, also �uasi ‚schlechter Mensch‘ bedeute. Gutmensch 
sagt etwas aus, was guter Mensch nicht aussagen kann. 
Es charakterisiert Menschen, die prinzipiell für das aus 
ihrer Sicht 	ute eintreten, das 	ute für sich reklamie-
ren, stets das 	ute zu wollen vorgeben. Sie sind also, 
frei nach 	oethes Faust, Teil der Kraft, die stets das 
	ute will und gelegentlich das Böse schafft. Kurz und 
gut: Ein Gutmensch kann gut sein oder auch nicht – er 
ist sozusagen jenseits von 	ut und Böse. So wie ein 
Edelmann nicht edel sein muss, eine Festplatte nicht 
fest, eine Dunkelkammer nicht (immer) dunkel, eine 
Schönschrift oder ein Schöngeist nicht schön. Ein Hart-
käse kann weich werden, ein Weichkäse hart usw. usw. 

In Komposita wie den genannten geht das Adjektiv 
keine ,intersektive‘ Verbindung mit dem Substantiv, 
dem Kopf des Kompositums, ein: Es gilt also nicht: 
Wenn x ein P� ist (wo P ein Adjektiv und Q ein Sub-
stantiv ist und PQ das Kompositum aus beiden), dann 
ist x ein � und x ist P. Es liegt, anders gesagt, keine 
�ualitätszuschreibung durch das Adjektiv vor, son-
dern das Adjektiv identifiziert einen bestimmten Sub-
typ des vom Substantiv bezeichneten Typs, im Falle 
von Gutmensch also einen bestimmten Typus Mensch, 
der irgendwie mit dem Konzept ,gut‘ in Verbindung 
gebracht werden kann. Wie der Bezug auf das Konzept 
des ,	uten‘ aussieht, bleibt offen und kontext- und in-
tentionsabhängig. Diese Art von ,klassifikatorischer 
Modifikation‘ ist das 	rundmuster der deutschen Sub-
stantivkomposition und damit eines der charakteristi-
schen Merkmale der deutschen Sprache. Bei adjektivi-
schem Erstglied liegt der Irrtum nahe, man könne die 
Verbindung �ualitativ-intersektiv auflösen, aber siehe 
oben. Nun kann man einwenden: Mit welcher anderen 
Intention als der des Schlechtmachens, der Diffamie-
rung, sollte man Gutmensch gebrauchen? Hätte man 
diese Intention nicht, so könnte man ja durchaus guter 
Mensch gebrauchen. Da mag etwas dran sein. Aber: 
Dem Diffamieren sind prinzipiell keine 	renzen ge-
setzt. Wer Böses will, kann auch guter Mensch mit der 
entsprechenden distanzierenden oder ironisierenden 
Intonation aussprechen und den 	emeinten – wenn er 
denn wirklich ein guter Mensch ist – verunglimpfen. 
tbrigens stehen wir Deutschen hier nicht allein. Das 
Französische verfügt über das strukturelle Analogon 
bonhomme. Auch bonhomme kann abwertend gebraucht 
werden. Allerdings gilt hier eher „Plus plus plus gleich 
,gutmütig bis trottelig‘“. Wie schaffen die Franzosen 
das bloß? I

Die Autorin war 
Leiterin der Abteilung 
Grammatik am Institut 
für Deutsche Sprache 
in Mannheim.

SPRACHGLOSSE
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Jacqueline Kubczak

PAUL BEKAM / KRIEGTE / ERHIELT EIN BUCH 
GESCHENKT – BEKOMMEN-PASSIV  
UND STILEBENE
(Aus: Grammatik in Fragen und Antworten)

Bekommen, kriegen und erhalten sind als Hilfsverben für 
das so genannte bekommen-Passiv in vielen Sätzen un-
tereinander austauschbar: 

Paul bekam ein Buch geschenkt. 
Paul kriegte ein Buch geschenkt.  
Paul erhielt ein Buch geschenkt. 

Zum 85. Geburtstag hat sich der erfolgreiche Berliner 
Bühnenautor Curth Flatow ein Schlagzeug gewünscht, 
aber eine Blutdruckmessuhr geschenkt bekommen. 
[Berliner Zeitung, 10.01.2005, S. 28] 

M. ist 33 geworden, er hat eine Lampe geschenkt 
gekriegt, die buntes Licht macht. 
[die tageszeitung, 21.01.2014, S. 24] 

Wer den Gutschein noch in dieser Woche einlöst, erhält 
ein tolles Buch geschenkt.  
[Nordkurier, 23.04.2014, S. 19] 

Weitere Beispiele: 
Alle, die es auch in diesem Jahr ins Ziel schaffen, 
bekommen die traditionelle Traubenmedaille umgehängt, 
die Sieger in ihrer Altersklasse erwarten Geldpreise im 
Gesamtwert von über 10 000 Euro. [Mannheimer Morgen, 
11.03.2014, S. 25] 

Von jeder Karnevalsdelegation kriegt sie einen Orden 
umgehängt, sodass die Kanzlerin auf Dauer Probleme mit 
dem Gleichgewicht bekommt.  
[FOCUS, 24.02.2014, S. 10-11] 

Traditionell erhielt nach der Prinzessin zuerst Bürger-
meister Marsch den neuen Orden umgehängt.  
[Mannheimer Morgen, 08.01.2013, S. 15] 

Tierfilmer bekommt in Chemnitz zweites Leben ge-
schenkt.  
[www.freiepresse.de/Artikel+l9134167, 07.03.2015]

Tierfilmer erhält in Chemnitz zweites Leben geschenkt.  
ǽhttp://newstral.com/de/article/de/97Ş214470, 07.0ř.2015Ǿ 

Nachdem der Sportler 78 Minuten lang als klinisch tot 
galt, grenzt seine rasante Genesung an ein Wunder. 
Insbesondere da er sich fühlen muss, als hätte er ein 
zweites Leben geschenkt gekriegt, dürfte der Kicker 
seinen Ehrentag heute in vollen Zügen genießen. 
ǽwww.promiflash.de/news/2012/04/0ŜǾ 

Doch wenn man Sätze hört wie: Du erhältst gleich eine/
einen geklebt/gewischt (eine Ohrfeige/einen Schlag) oder 
Am Ende des Festaktes kriegte der scheidende Admiral vom 
Bundespräsidenten feierlich einen Orden überreicht, hat 
man das Gefühl, dass etwas nicht ganz stimmt. Rein 
grammatikalisch sind diese Sätze korrekt, aber in bei-
den Sätze gibt es einen Stilbruch, der einen ein bisschen 
schmunzeln lässt. Würde man im ersten Satz erhältst 
durch kriegst ersetzen und im zweiten kriegte durch er-
hielt, wäre an den Sätzen nichts auszusetzen. Unauffäl-
lig sind auch beide Sätze, wenn man im ersten Satz be-
kommst und im zweiten Satz bekam verwenden würde. 

Du kriegst/bekommst gleich eine gewischt.

Am Ende des Festaktes erhielt/bekam der scheidende 
Admiral vom Bundespräsidenten feierlich einen Orden 
überreicht.

Allgemein kann man feststellen, dass bei Suchen über 
die Korpora des Instituts für Deutsche Sprache oder im 
WWW bekommen bei weitem am häufigsten vorkommt, 
danach erstaunlicherweise erhalten und zum Schluss 
kriegen. Dieser Befund befremdet ein wenig, weil im-
mer wieder gesagt wird, dass das bekommen-Passiv ge-
nerell eher zu einem lockeren Sprachstil gehört, erhal-
ten aber von den drei Verben dasjenige ist, das eher 
einer höheren Sprachschicht angehört und kriegen eher 
zu einem lockeren Stil in der gesprochenen Sprache 
passt. Bekommen befindet sich dabei in der Mitte. Dass 
kriegen so wenig vertreten ist, hängt wahrscheinlich da-
mit zusammen, dass man es auch im WWW mit ge-
schriebenen Texten zu tun hat, auch wenn es sich z. B. 
in Chat-Rooms häufig um einen ziemlich lockeren, 
konzeptionell mündlichen Schreibstil handelt. Die doch 
sehr hohe Zahl der Belege mit bekommen und erhalten 
zeigt aber auch, dass das bekommen-Passiv ‚salonfähig‘ 
geworden ist.

Die Autorin war 
wissenschaftliche 
Mitarbeiterin in der 
Abteilung Grammatik 
am Institut für 
Deutsche Sprache in 
Mannheim.
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Google IDS

geschenkt bekommen 771.000 8.089

geschenkt erhalten 19.500 193

geschenkt kriegen 6.760 76

überreicht bekommen 72.700 1.538

überreicht erhalten 39.900 17

überreicht kriegen 307 3

Neben den verschiedenen Stilebenen, zu denen diese 
drei Verben gehören und die ihren 	ebrauch beeinflus-
sen, gibt es noch eine Besonderheit beim Gebrauch des 
Verbs erhalten als Hilfsverb des bekommen-Passivs: Be-
stimmte Verben werden nicht mit erhalten verwendet. 
Für schimpfen z. B. gibt es weder in den IDS-Korpora 
noch in den Google-Texten Belege mit erhalten, wohl 
aber mit kriegen (IDS: 8/Google: 222) oder mit bekommen 
(IDS: 15/Google: 4.520).

Natürlich habe der 	roßvater von Mutter und 	roßmut-
ter sehr geschimpft bekommen, und Heidi Wolf musste 
noch einmal mit 50 Pfennig – für die damalige Zeit viel 
Geld – Milch holen gehen. [Die Rheinpfalz,09.04.2014] 

Schimpfen ist in dieser Situation auch eine Art von 
Aufmerksamkeit und dem Hund ist es lieber, er 
bekommt geschimpft als er bekommt gar keine Aufmerk-
samkeit.  
[www.tripple.net/contator/aufzack/talk2.asp?nid=7947]

Da ist es dann ganz schnell mit der Fröhlichkeit vorbei, 
und wir kriegen kräftig geschimpft.  
[Rhein-Zeitung. 16.12.2013] 

Der eine kriegt geschimpft oder eine Strafarbeit, der 
andere nur eine liebevolle Ermahnung.  
[www.predigten.de/predigt.php3?predigt=4578] 

Weitere Verben oder verbale Ausdrücke, die zwar mit 
bekommen und kriegen, aber nicht mit erhalten verwen-
det werden, sind:

Der Krimi spielt ebenfalls dort und handelt vom Thema 
Wein – allerdings auch von Mord: Der fiktive Forster Winzer 
Johann Werger bekommt zuerst die Trauben aus seinem 
Weinberg gestohlen und wird später getötet.  
[Die Rheinpfalz, 28.02.2014] 

Ich leb seit 28 Jahren in Berlin und hab bisher vier Taschen-
diebstähle erlebt, fünf Fahrräder gestohlen gekriegt und 
zwei Einbrüche gehabt. ǽhttp://bfriends.brigitte.de/foren/
allgemeines-forum/98281; 07.10.2008] 

Immer wieder bekommt Fox ein Kissen ins Gesicht geschla-
gen, wird auf den Boden geworfen, gewürgt.  
[Die Zeit (Online-Ausgabe), 06.05.2004, S. 15] 

Bei der Schwarz-Weiß-Diskussion, die wir heute wieder 
erlebt haben, kam mir mancher vor wie ein trotziges Kind, 
das sein geliebtes Holzspielzeug aus der Hand geschlagen 
bekommen hat und jetzt vor Wut auf den Boden aufstampft 
und sagt: Die Welt ist ungerecht. 
ǽProtokoll der Sitzung des Parlaments Hessischer Landtag 
am 07.03.2012] 

Ein Tor, das für Mündersbachs Akteure nicht ohne Konse-
quenzen bleiben dürfte. Meuer: „Da kriegen am Montag 
einige den Kopf gewaschen.“  
[Rhein-Zeitung, 17.03.2008; Mündersbach fehlen die Ideen]

Nach seinem enttäuschenden Auftritt im 15-Kilometer-Lang-
lauf bekam der Norweger Martin Johnsrud Sundby von 
seiner Mama den Kopf gewaschen: „Du bist der schlechteste 
Norweger“, schimpfte Gro Johnsrud Langslet im norwegi-
schen Fernsehen.  
[Mannheimer Morgen, 17.02.2014, S. 8] 

Warum findet man hier keine Beispiele mit erhalten?  
Bekommen und kriegen haben in ihrer Funktion als 
Hilfsverb zur Bildung des bekommen-Passivs weitge-
hend ihre ursprüngliche Bedeutung verloren. Von den 
drei Verben bekommen, kriegen und erhalten hat erhalten 
aber am wenigsten seine ursprüngliche Bedeutung 
verloren. Es kann nur mit Verben, die dieser Bedeu-
tung nicht widersprechen, wie z. B. schenken, zuschi-
cken, zusenden, überreichen oder auch umhängen, gut ver-
wendet werden.I

Tab. 1: Ergebnisse von Recherchen im WWW und den IDS-Korpora  
(Stand: Februar 2016)
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Beate Rattay-Förstl

„INTERKULTURELLES TRAINING UND 
SPRACHCOACHING“ FÜR INTERNATIONALE 
PROFESSOR(INN)EN AN DER TECHNISCHEN 
UNIVERSITÄT MÜNCHEN (TUM)

Die Autorin ist wissen-
schaftliche Ange- 
stellte der TU Mün- 
chen und ist verant- 
wortlich für das 
Programm Interkul-
turelles Training und 
Sprachcoaching der 
Technischen Uni- 
versität München.

Einleitung 
… die Kategorien und Unterschei-
dungen, die in speziellen Sprachen 
existieren, [wirken] stark auf unser 
geistiges Leben ein. Was die For-
scher ‚Denken‘ nennen, ist offenbar 
in Wirklichkeit eine Ansammlung 
linguistischer und nichtlinguisti-
scher Prozesse. [...] Jede [Sprache] 
enthält eine Art und Weise, die 
Welt wahrzunehmen, sie zu begrei-
fen und mit Bedeutung zu fül-
len. […] Indem Wissenschaftler er-
forschen, wie die Sprache unsere 
Denkweise formt, enthüllen sie, 
wie wir Wissen erzeugen und die 
Realität konstruieren.1 

Das Zitat der amerikanischen Kog-
nitionswissenschaftlerin unterstützt 
Thesen zu Mehrsprachigkeit und 
Internationalität, die internationa-
len Teams einen Erkenntnisgewinn 
attestieren, weil sich in diesen ver-
schiedene Sprach- und Wahrneh-
mungsperspektiven und Hoch-
schul- und Wissenschaftskulturen 
ergänzen.2

Es besteht in Deutschland in be-
stimmten Kontexten ein Trend, die 
Mehrsprachigkeit zu fördern. Auch 
die TUM steht in der Reihe der 
deutschen Universitäten, die in den 
letzten Jahrzehnten die Internatio-
nalisierung entscheidend geprägt 
und in steigendem Maße Wissen-
schaftler/innen aus dem Ausland 

angestellt haben. Die Stärkung des 
internationalen Profils lässt sich an 
den Berufungszahlen der TUM aus 
dem Ausland ablesen. Von auslän-
dischen Institutionen wurden im 
Jahr 2014 dreiundvierzig Prozent 
der neu angestellten Professoren 
und Professorinnen berufen. Insge-
samt beträgt der Anteil dieser 
Gruppe sechzehn Prozent des ge-
samten Professoriums, in absoluten 
Zahlen 75 von 511.3  

BESONDERS IN DEN NATUR- 
UND INGENIEURWISSEN-
SCHAFTEN IST DIE LINGUA 
FRANCA ÜBERWIEGEND 
ENGLISCH

In ihren internationalen Teams wer-
den die Forschungsergebnisse durch 
die Mehrkulturalität auch an der 
TUM entscheidend bereichert. Es 
ist jedoch unumgänglich, dass das 
Team eine Sprache gemeinsam hat. 
Besonders in den Natur- und Inge-
nieurwissenschaften ist die Lingua 
Franca überwiegend Englisch.4

Und dennoch gibt es Situationen 
für die ausländischen Wissen-
schaftler/innen, in denen Kommu-
nikation auf Deutsch dringend ge-
braucht wird:
– bei Verwaltungsfragen: auf Uni-

versitäts- und Landesebene, an-
gefangen mit dem Ausfüllen von
Formularen bis zur mündlichen
Kommunikation.

– im sozialen Umfeld: bei alltägli-
chen Kommunikationssituationen
in deutscher Sprache im nichtuni-
versitären Umfeld in Bezug auf
Behörden, Krippen, Kindergär-
ten, Schulen, Arztbesuche, Woh-
nungsangelegenheiten, Versiche-
rung sowie das Erlernen von
kulturellen Unterschieden usw.

– bei der Lehre: In einigen Fakultä-
ten bzw. einzelnen Fachbereichen
wird die Lehre auch vom interna-
tionalen Wissenschaftler in deut-
scher Sprache gehalten. (In eini-
gen Fächern sollen internationale
Professor/innen nach drei Jahren
auf Deutsch unterrichten.)

Interkulturelles Training und 
Sprachcoaching
Für die nicht Deutsch sprechenden 
Professorinnen und Professoren an 
der TUM wurde 2009 ein Integrati-
onsservice eingerichtet. Wie wich-
tig ein solches Programm für die 
internationale Forschergemeinde ist, 
zeigt die immer wieder verlautete 
Beurteilung sogar der deutschen 
Forschungsrückkehrer über das als 
unangenehm, kalt oder abweisend, 
jedenfalls nicht hilfsbereit empfun-
dene Klima an den deutschen Uni-
versitäten und im Alltag in Deutsch-
land. Es handelt sich um ein deut-
sches Sprach- und Kulturprogramm 
auf freiwilliger Basis, das aus einer 
akuten Notwendigkeit entstanden 
ist: Die Professorinnen und Profes-
soren aus dem Ausland kamen mit 
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dem Universitätsalltag und der Bü-
rokratie nicht zurecht, aber es fehlte 
ihnen die Zeit, an regelmäßigen 
Deutschkursen der TUM teilzuneh-
men. 

AUCH VERWALTUNGS- UND 
WISSENSCHAFTSSPRACHE 
UND -STRUKTUREN MÜSSEN 
ERLERNT WERDEN

Ebenso hatten sie nicht genug freie 
Zeit, die eigens für die Wissen-
schaftler/innen 2008 eingerichteten 
Sonderkurse in den Semesterferien 
regelmäßig zu besuchen. Hier setzt 
das Programm an. Es bietet eine 
Unterstützung während des viel-
schichtigen Eingliederungs- und 
Adaptionsprozesses.5 Die Kernauf-
gaben sind Sprachberatung, Sprach-
unterricht, Kulturvermittlung und 
Integrationshilfen. Die bisher ca. 40 
Teilnehmer/innen trafen sich im 
Laufe des Programms ein bis zwei-
mal in der Woche für zwei bis vier 
Unterrichtsstunden sowie mehr-
mals pro Semester zu kulturellen 
Veranstaltungen (Oper, Konzert, Mu- 
seum usw.). Das Programm basiert 
auf den neusten Forschungen der 
Fremdsprachendidaktik. Im Sprach-
unterricht werden nicht nur All-
tagssprache, sondern auch verwal-
tungs- und wissenschaftssprachli-
che Strukturen in allen vier Sprach-
fertigkeiten (Lesen, Hören, Sprechen, 
Schreiben) vermittelt, die die unter-
schiedlichen kulturellen Vorausset-
zungen der Teilnehmer berücksich-

tigen. Die Fortschritte werden re-
gelmäßig durch mündliche und 
schriftliche Prüfungen festgestellt.

Der Faktor Zeit 
Der Faktor Zeit beeinflusst Englisch 
als Lingua Franca in der Lehre, weil 
sich einerseits nicht alle deutsch-
sprachigen Dozenten sicher fühlen, 
in einer Fremdsprache zu unter-
richten und nicht die Zeit haben, 
ihre Sprachkenntnisse zu perfektio-
nieren. Andererseits gilt das Glei-
che für ausländische Dozenten, die 
auf Deutsch unterrichten sollen. Oft 
haben sie aus Zeitgründen nicht die 
Gelegenheit, die Sprache perfekt zu 
erlernen.

Diese Problematik ist im Grunde 
genommen auch der Ausgangs-
punkt für das gesamte Programm 
„Interkulturelles Training und 
Sprachcoaching“. Selbst bei hoher 
Motivation und vorhandener indi-
vidueller Sprachlernfähigkeit ist 
der Zeitdruck in Forschung und 
Lehre das Hindernis, intensive 
Sprachkurse zu besuchen. Alle Teil-
nehmer bestimmen deshalb in die-
sem Programm den Umfang des 
Unterrichts selbst, abhängig von 
ihren zeitlichen Gegebenheiten. 
Entsprechend schnell oder langsam 
sind die Fortschritte der Teilneh-
mer. Das heißt, die Anforderungen 
der Universitätsrealität und die ho-
hen Forschungsansprüche sind das 

entscheidende Element im Lern-
prozess der Teilnehmer. Dadurch 
entstehen Pausen und Unterbre-
chungen im Lernprozess, wodurch 
natürlich ein stringenter, progressi-
onsorientierter Sprachlernerwerb 
nicht garantiert werden kann. Um-
so erstaunlicher ist es, dass trotz 
kurz bemessener Zeit in vielen Fäl-
len ein erheblicher Lernfortschritt 
erreicht werden konnte.

Zusammenfassung und  
Ausblick 
„Interkulturelles Training und 
Sprachcoaching“ ist ein Schritt in 
Richtung Mehrsprachigkeit und 
Diversität an der TUM. Jedoch kön-
nen im Wesentlichen internationale 
Professoren und Professorinnen 
nur dann auf Deutsch unterrichten, 
wenn sie mit einer hohen Vorbil-
dung in der deutschen Sprache an-
kommen. Andererseits sind diese 
internationalen Kollegen/innen, be-
sonders wenn sie Englisch spre-
chen, eine wesentliche Unterstüt-
zung bei der Umsetzung der eng-
lischsprachigen Lehrinhalte. 

DAS SPRACH- UND 
KULTURPROGRAMM  
HAT EINE STARKE 
INTEGRATIONSKRAFT

Das Sprach- und Kulturprogramm 
hat jedoch eine starke Integrations-
kraft bei der Neuorientierung der 
internationalen Wissenschaftler/in-
nen. Alle bisherigen Teilnehmer be-
stätigten, dass sie sich wohler und 
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besser integriert fühlten, nachdem 
sie an dem Programm teilgenom-
men haben, und dass sie auf dem 
Weg sind, Deutsch zu beherrschen 
und eine Mehrsprachigkeit zu prak-
tizieren.

Es wäre wünschenswert, dass sich 
die linguistische und didaktische 
Forschung intensiver mit Deutsch 
als Sprache der Lehre in den ver-
schiedenen Wissenschaftsdiszipli-
nen (besonders in den MINT-Fä-
chern – also in den Bereichen Ma-
thematik, Informatik, Naturwissen-
schaft und Technik) beschäftigen 
würde und hier Lehrmaterialien für 
internationale Wissenschaftler an-
bieten könnte. Dazu gehört auch 
die Erforschung von unterschiedli-
chen Lernstrate gien bei Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaft-
lern in technisch-naturwissenschaft-
lichen Fächern im Vergleich zu Kol-
legen und Kolleginnen in den 
Geistes- und Sozialwissenschaften. 

Anmerkung
1 Boroditzky, Lera (2012) <www.spekt-

rum.de/news/wie-die-sprache-das-
denken-formt/1145804>.

2 Vlg. zu diesem Thema auch die Studi-
en von Neusel u. a. (2014) und Weg-
ner (2016). 

3 <www.tum.de/fileadmin/w00bfo/
www/TUM_in_Zahlen/Facts_and_
Figures__kurz_/20150901_Daten-
und-Fakten_DE_WEB.pdf>.

4 Bei der Diskussion an der TUM zum 
Thema Mehrsprachigkeit geht es in 
erster Linie um die Umstellung auf 
Englisch. An der TUM gibt es seit 
1999 / 2000 englischsprachige Master-
studiengänge, Vorlesungen auf Eng-

lisch etc. – ganz in Einklang mit den 
seinerzeit vom DAAD geförderten 
Internationalisierungsstrategien. Die 
ersten englischsprachigen Masterstu-
diengänge an der TUM waren: Mas-
ter of Science in Communications En-
gineering (MSCE) <www.msce.ei.
tum.de/index.php?id=5>, Computati-
onal Mechanics (Come) <www.come.
tum.de/index.php?id=7&L=1>, Com-
putational Science and Engineering 
(CSE) <www.in.tum.de/index.php?id= 
2332> sowie Land Management and 
Land Tenure <www.landmanage-
ment.bgu.tum.de/index.php?id=96>. 
Englisch ist für die jüngere Generati-
on der Lehrenden und für die Studie-
renden kein größeres Problem – nicht 
zuletzt aufgrund der Förderung des 
Englischen im Schulunterricht. Im 
Universitätsleben zeigt sich die ge-
samte Bandbreite der Mehrsprachig-
keit: Vorlesungen auf Englisch, Semi-
nare auf Englisch, Masterstudiengän- 
ge nur in Englisch, nur in Deutsch 
und in beiden Sprachen, Englisch 
und Deutsch. Möglich ist auch, dass 
innerhalb einer Vorlesung die Spra-
che gewechselt wird – je nach Teil-
nehmerzusammensetzung. Es gibt 
Fakultätssitzungen, in denen Eng-
lisch gesprochen wird, und es gibt 
Fakultätssitzungen, in denen nur 
Deutsch gesprochen wird, und es gibt 
Sitzungen, in denen beide Sprachen 
gesprochen werden. Und selbstver-
ständlich gibt es auch Diskussionen 
um Englisch als Unterrichtssprache – 
sowohl im Lehrkörper als auch unter 
den Studierenden. Dabei scheinen 
zwei Haltungen im Vordergrund zu 
stehen: die Annahme, a) dass die ei-
genen Englischkenntnisse nicht ge-
nügen könnten und b) dass dem 
deutschsprachigen Arbeitsmarkt Ge-
nüge getan werden muss. Und es gibt 
auch Wünsche – vor allem aus dem 
internationalen Mitarbeiter/innenkreis 
nach noch mehr Mehrsprachigkeit – 
insbesondere wird der Wunsch geäu-
ßert, dass Englisch als Lingua Franca 

auch in der Administration einge-
führt wird oder zumindest hier eine 
einfachere Sprache gepflegt würde. 
Wirkliche Mehrsprachigkeit im Sinne 
Deutsch, Englisch plus … kommt u. a. 
im Wunsch der Studierenden zum 
Ausdruck, sich auf internationale Stu-
dienaufenthalte mit dem Erlernen 
der jeweiligen Landessprache vorzu-
bereiten. Der Ausbau des Sprachen-
zen trums seit 2000 zeigt diese Ten-
denz. Und nicht zuletzt „Interkul- 
turelles Training und Sprachcoa-
ching“ trägt der Mehrsprachigkeit 
innerhalb des Lehrkörpers Rechnung. 
Denn die Familien der international 
erfahrenen Wissenschaftler/innen (da-
runter auch deutschsprachige) haben 
in der Regel einen mehrsprachigen 
und mehrkulturellen Hintergrund.

5  <www.dualcareer.tum.de/integrati-
on-service/sprache/> 
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Hirofumi Mikame

Psychische Perspektivität 
in der deutschen Sprache

Eine kognitiv-linguistische 
Untersuchung

2016. 255 Seiten 
BgS 22. 978-3-87548-696-4 
Kartoniert EUR 68,00

In der Arbeit von Hirofumi Mikame wird 
eine kognitive Unterscheidung von phy-
sischer und psychischer Perspektive 
vorgenommen und empirisch gezeigt, 
dass diese Unterscheidung sprachlich 
von Bedeutung ist. Schwerpunktmäßig 
wird untersucht, wie sich psychische 
Perspektivität sprachlich widerspiegelt, 
weil sie wegen ihrer Mobilität als eine 
der kognitiven Eigenschaften gilt, die 
einen Menschen charakterisiert.

Martina Meciarova

Semantische Remotivierung 
als Produkt laienhafter 
Reflexion über Sprache

Begründungen von 
Wortwahlen als Form 
sprachlicher Verstärkung

2015. IX, 288 Seiten 
BgS 23. 978-3-87548-730-5 
Kartoniert EUR 68,00

Ziel der Arbeit von Martina Meciarova 
ist es, die vielfältigen Wesensarten 
individueller Bedeutungszuweisungen 
anhand von einheitlichen Parametern 
unter Berücksichtigung psycholinguis-
tischer Hintergründe zu klassifizieren. 
Dank einer umfassenden Typologie wird 
belegt, dass Remotivierungen häufiger 
als bislang angenommen vorkommen. 
Zugleich wird ihre große Relevanz über 
die Alltagskommunikation hinaus auf-
gezeigt.

Norman Haß

Doppelte Zeitformen 
im Deutschen und im 
Französischen

2016. Ca. 350 Seiten 
BgS 24. 978-3-87548-744-2 
Kartoniert EUR 68,00 
Erscheint im Frühjahr

Die Arbeit von Norman Haß setzt sich 
zum Ziel, aus einem einheitlichen Modell 
des einfachen Perfekts im Deutschen 
und im Französischen einen gemein-
samen Beschreibungsansatz der dop-
pelten Zeitformen in beiden Sprachen 
abzuleiten. Dabei gelangt sie zu der 
Kernaussage, dass doppelte Zeitfor-
men eine zusätzliche Evaluationszeit in 
der Vergangenheit setzen, die sich auf 
unterschiedliche Art funktionalisieren 
bzw. interpretieren lässt.

Beiträge zur germanistischen Sprachwissenschaft

buske.de/bgs

– Anzeige –
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Elke Donalies

EINE ZEITLANG –  
ÜBER DIE ÄRGERLICHE UNIVERBIERUNG 

Das Deutsche ist eine Wortbildungssprache. Deutsche 
Wörter bilden wir auf unterschiedlichste Arten. Am in-
tensivsten nutzen wir die Zusammensetzung. Dabei 
setzen wir Wörter zusammen wie Apfeltorte aus Apfel 
und Torte. 

Wortbildung erzeugt Wörter. Wörter werden im Deut-
schen dadurch markiert, dass wir sie zusammenschrei-
ben. Rotkraut ist ein Wort, Rote Bete nicht. Rote Bete ist 
eine Wortgruppe. 
– Das Wort Rotkraut ist ein Phänomen der Morpholo-

gie. Die Morphologie bestimmt die innere und äu-
ßere Gestaltung eines Wortes (griech. morphé ‘Ge-
stalt, Form’).

– Dagegen ist die Wortgruppe Rote Bete ein Phäno-
men der Syntax. Die Syntax bestimmt die Anord-
nung in und von Wortgruppen (griech. taxis ‘An-
ordnung, Reihenfolge’).

Es wird allgemein angenommen, dass zwischen Wör-
tern und Wortgruppen, zwischen Morphologie und 
Syntax eine genau bestimmbare 	renze gezogen wer-
den kann.1 

Und nun wird es ärgerlich, denn manche Phänomene 
changieren. Sie haben typische Eigenschaften von 
Wörtern und gleichzeitig typische Eigenschaften von 
Wortgruppen, gehören also irgendwie zur Morpholo-
gie und doch auch irgendwie zur Syntax. Zwischen 
Morphologie und Syntax changiert zum Beispiel der in 
der Forschung kaum beachtete Bildungstyp eine Zeit-
lang, der neben anderen changierenden Phänomenen 
wie den viel beachteten, in manchen Kontexten ge-
trennt vorkommenden Verben des Typs ausfahren, an-

fahren, vorfahren (er fuhr mit der Kutsche vor) „für einen 
ordentlichen Grammatiker [...] überhaupt ein Ärger-
nis“ ist (Eichinger 2004, S. 135).  

Sehen wir uns Wörter des Typs Zeitlang einfach mal an. 
Armbreit
Armvoll
Fingerbreit
Fingerdick
Fingerlang
Flügelbreit
Fußbreit
Handbreit
Handvoll
Hauchbreit
Herzvoll

uĠreit
Hutvoll
Kinnbreit
�ãěelvoll
Mundvoll
Rückenbreit
Tellervoll
Zeitlang

Seit wann bilden wir im Deutschen solche 
Wörter?
Wörter wie Zeitlang sind kontinuierlich seit dem An-
fang des 1Ŝ. Jahrhunderts nachzuweisen.2 

das die Venediger sulchen bestande ain zeytlang fur ain 
fryden halten (�ede der gesandten Botschaffter der 
Venediger 1509, <www.books.google.com>)

so nym zwifel scheler zwo oder drey hantfol (Liber de 
arte distulandi 1509, <www.books.google.com>)

ein gute zeytlang/yedes tags zwey mals (Renner 1557, 
<www.books.google.com>)

Es war zu vnser Zeit im Julio des 1634 Jahres daselbst 
dre¢ ganĵer Wochen eine so grosse menge Mücken/
sonderlicher art/fast wie die Pyraustae, daß man nicht 
einer Handbreit klare �uět sehen vnd mit oěenen 
Gesichte vnmolestiret gehen kunte (Olearius 1647, 
<www.deutschestextarchiv.de>)

Die Autorin ist wissen-
schaftliche Mitarbei- 
terin in der Zentralen 
Forschung am Institut 
für Deutsche Sprache 
in Mannheim.
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welche eine Zeitlang gemeinschaftlich regieret (Zedler 
1750, S. 108)

Man verzieht ihn so weit, daß er eine gute Handbreit 
Raum kriegt. Hat man ihn erst einmal, so saet er sich 
mehrere Jahre selbst aus und bedarf keiner andern 
Wartungǰ als dađ man ihm nur die �rde ein wenig 
auĚockert (Löhr 1796, <www.books.google.com>)

mit einem �đ�ãěe����� Mehl (Knopf/Förster 1800,  
S. 131)

darein tun sie eine 
a������ Mist (Goethe 1813-16, 
DђRђKќ)3

  dem Wurmǰ dem ein Zollbreit Erde und ein Finger-
lang Zeit sein ganzes Daseyn ausfüllt (Jung-Stilling 
1836, <www.books.google.com>)

In Japan aber gibt es keinen Fussbreit herrenlosen 
Landes (Berg 1ŞŜŜ, <www.deutschestextarchiv.de>)

du da und ich dort, ein Armbreit fremde Luft zwischen 
uns (Eulenberg 1925, <www.books.google.com>)

Wie häufig verwenden wir solche Wörter? 
Auch heute verwenden wir etablierte Wörter wie Zeit-
lang und bilden neue wie Herzvoll, Hutvoll oder Kinn-
breit.

ein .......  von der biĴeren Rinde des . ugenblicks 
(Neue deutsche Hefte 1960, <www.books.google.
com>)

Ein 
������ Geschichten (Süddeutsche Zeitung 
1992, DђRђKќ)

Lotos ist die heilige Blume der Buddhisten. Ganze 
������� davon werden geschniĴen (Süddeutsche 
Zeitung 1995, DђRђKќ)

nur ein Hauchbreit von larmoyanter Klage entfernt 
(Berliner Zeitung 199Ş, DђRђKќ)

Langes Haar (das ja bei den Nixen eine große Rolle 
spielt) kommt bei ihr unweigerlich als ein �e��e����� 
�pagheĴi heraus (Süddeutsche Zeitung 2002, 
DђRђKќ)

ein paar Flügelbreit Wasser unterm �auch (Rhein-
Zeitung 200ř, DђRђKќ)

ein Kinnbreit Lächeln (Berliner Zeitung 2005, 
DђRђKќ)

Ein 
e�£���� Leben (Neue Zürcher Zeitung 2010, 
DђRђKќ)

  �eine 
ostie pĚegt der ba¢erische �apst n§mlich 
privatim stets mit zwei Fingerdick �eberk§s belegt 
einzunehmen (die tageszeitung 2012, DђRђKќ)

Auf etliche �������� Töne des Saxofons antwortet 
der Bass (Braunschweiger Zeitung 201ř, DђRђKќ)

Wie häufig aber verwenden wir sie überhaupt?

Zeitlang und Handvoll habe ich relativ häufig googeln 
können: Zum Beispiel eine Zeitlang 720.000 mal und 
eine Handvoll rund ŜŞ7.000 mal. Zum Vergleich: Apfel-
torte kam in Google rund 207.000 mal vor. In Dђ�ђKќ ist 
die Häufigkeitsrangfolge – aus mir unerklärlichen 
	ründen – anders. Einzelbelege gibt es dort für Hut-
voll, Fingerlang, Herzvoll, Kinnbreit und Tellervoll. 

Google
22.2.2016

Dђ�ђKo
22.2.2016

eine Zeitlang 720.000 12.610

eine Handvoll 687.000 21.925

ein Mundvoll 6.940 12

ein Fingerbreit 5.340 22

ein Fußbreit 2.240 9

ein Armvoll 1.640 2

Einige etablierte Wörter des Typs Zeitlang kommen 
also häufig vor, einige sind seltene 	elegenheitsbil-
dungen. Die Gelegenheitsbildungen sprechen für die 
Präsenz des Bildungstyps in unserem Sprachbewusst-
sein. Denn nur wenn uns ein Bildungstyp bewusst ist, 
können wir nach seinem Vorbild kreativ werden.
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Wie strukturieren wir solche Wörter? 
Wir strukturieren sie aus einem ersten Teil, einem Sub-
stantiv wie Zeit, und einem zweiten Teil, einem Adjek-
tiv wie lang. Sie sind Substantive. Substantivtypisch 
haben sie einen Artikel, meist den unbestimmten wie 
in eine Zeitlang, mitunter den bestimmten: der Armvoll 
Rosen kostete 5 Euro (Braunschweiger Zeitung 200Ş, Dђ�ђ-
Kќ). Substantivtypisch können sie attribuiert werden: 
eine ewige Zeitlang, drei Fingerbreit, ganze Armvoll, etliche 
Mundvoll. Was genau sind sie?

Sind sie Zusammensetzungen? 
Für deutsche Zusammensetzungen gilt: Der zweite Teil 
dominiert die grammatische Struktur der gesamten Zu-
sammensetzung. So ist Apfeltorte wegen Torte ein femini-
nes Substantiv, das einen femininen Artikel verlangt: 
eine Apfeltorte. Entspricht Zeitlang dieser Kernregel?

– Ähnlich wie Zeitlang sehen tagelang, monatelang, sei-
tenlang aus. Sie halten sich an die Regeln für deut-
sche Zusammensetzungen: Wegen lang sind sie Ad-
jektive und werden adjektivtypisch flektiert: seiten- 
lange Liebesbriefe.

– Dagegen ist Zeitlang trotz lang ein Substantiv. Unty-
pisch ist auch, dass sich das Genus des Artikels
nach dem ersten Teil, dem Substantiv, richtet: ein
Fußbreit, eine Handbreit, der Armvoll Rosen.

Wenn nicht Zusammensetzungen,  
was sind sie dann?
Um nicht die Kernregeln für deutsche Zusammenset-
zungen aufweichen zu müssen, möchte ich Wörter wie 
Zeitlang anders einordnen. Eine Möglichkeit ist, sie zu 
einer eigenen, in der Linguistik derzeit stärker fokus-
sierten Wortbildungsart zu stellen: der Univerbierung4. 
Wenn wir univerbieren (zu lat. unus ‚eins‘ und verbum 
‚Wort‘), ziehen wir eine Wortgruppe zu einem einzigen 
Wort zusammen. Das machen wir bei Wortgruppen, 
die so etabliert sind, dass sie uns als eine Einheit vor-
kommen, zum Beispiel zu Frieden → zufrieden oder ide-
aler Weise → idealerweise. Schon ewig etablierte, stabile 
Wortgruppen gehören in den Bereich der Phraseolo-
gie, sie sind Phraseme, zum Beispiel Rote Bete und Grü-
ner Tisch.5 Für gewöhnlich werden Phraseme allerdings 

nicht univerbiert: *Rotebete, *Grünertisch. Und es gibt 
bei Wörtern des Typs Zeitlang noch mehr Ärgernisse:
Leser (1990, S. ř0) bemerkt im Zusammenhang mit 
Wörtern wie Grablegung – die andere Linguisten wie-
derum einem noch anderen Typ der Wortbildung zu-
ordnen: der Zusammenbildung – dass es unschön ist, 
die Entstehung eines Wortes mit dem Zugrundelie-
gen einer Wortgruppe zu erklären, wenn die zugrun-
deliegende Wortgruppe „nicht einer frei auftretenden 
(syntaktischen) Wortgruppe entspricht“. So basiert 
Grablegung auf ins Grab legen und auch Handvoll ba-
siert auf einer Wortgruppe wie eine Hand voll, denn in 
der Wortgruppe ist die Präposition ins und der Arti-
kel eine oder ein Zahlattribut (zwei Hand voll) obligato-
risch: *er legt ihn Grab, *nimm Hand voll Zucker. Bei 
Wörtern wie Handvoll steht außerdem das eigentlich 
zur Basis-Wortgruppe gehörende eine und auch alle 
anderen möglichen Attribute der Wortgruppe außer-
halb des Wortes: eine Handvoll, zwei �ãěelvollǰ eine ewi-
ge Zeitlang.

Was ordentlichen Grammatikern ebenfalls nicht ge-
fällt: Beim Bildungstyp Zeitlang aus der Wortgruppe 
eine Zeit lang benutzen wir die zugrundeliegenden 
Wortgruppen parallel weiter. 

eine 
a��ȱ���� Rasierkunden hat Miller noch pro 
Monat (St. 	aller Tagblatt 2014, DђRђKќ)

  �wei �chw§ne scheint das �oot weniger zu stãrenǰ sie 
halten eine Zeit lang mühelos mit (St. Galler 
Tagblatt 2014, DђRђKќ)

Tatsächlich dürfen wir – so annonciert es uns aktuell 
der dafür zuständige �at für deutsche �echtschrei-
bung – zwischen Wort und Wortgruppe frei wählen. 
Dass es sich dabei um identische Phänomene in zwei-
erlei 	rafie handelt, ist unbestritten.

zwei Handbreit, Hand breit Tuch 

eine Zeit lang, Zeitlang
<www.rechtschreibrat.com/download/woerter-
verzeichnis200Ŝ.pdf>

www.rechtschreibrat.com/download/woerterverzeichnis2006.pdf
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Wählen wir häufiger das Wort oder  
die Wortgruppe? 
Schauen wir uns dazu die Zahlen für einige der eta-
blierten Wörter und Wortgruppen an. Damit Eigenna-
men wie Mundvoll für ein schniekes Berliner �estau-
rant und vor allem Gebräuche wie Er nahm den Mund 
voll oder Ihm wurde die Zeit lang, bis er sie wiedersah aus-
geschlossen werden, habe ich mit unbestimmtem Arti-
kel, also nach eine �eitlang / eine �eit lang etc. gesucht. 

Google
22.2.2016

Dђ�ђKo
22.2.2016

eine Handbreit 182.000 1.222

eine Hand breit 70.000 120

zwei Handvoll 35.000 413

zwei Hand voll 6.490 111

eine Zeitlang 720.000 12.610

eine Zeit lang 681.000 16.587

Bei eine Handbreit/eine Hand breit und zwei Handvoll/zwei 
Hand voll liegen die Wörter klar vorne. Bei eine Zeitlang/
eine Zeit lang wird in 	oogle mit 51,4 Ɩ die Wortgrup-
pe bevorzugt, in Dђ�ђKќ mit 57,9 Ɩ. 

Das heißt: Obwohl die Wörter und Wortgruppen dem 
gleichen Bildungstyp angehören, tendieren wir bei den 
einzelnen Vertretern mal mehr zum Wort, mal mehr 
zur Wortgruppe. Eine einheitliche Tendenz des 	e-
brauchs lässt sich nicht erkennen. Das macht es für 
Normierer wie den Rat für deutsche Rechtschreibung 
kompliziert: Sie müssen sich entweder über den 
schwankenden 	ebrauch hinwegsetzen und eine allen 
Vertretern des Bildungstyps gemeinsame Verwendung 
empfehlen oder – wie sie es beim Typ Zeitlang tun – 
den schwankenden Gebrauch berücksichtigen und 
dann ein gewisses Chaos ohne klar formulierbare Re-
geln in Kauf nehmen.

Unterschiedlich werden auch Wörter und Wortgrup-
pen des Typs Zeitlang bei pluralischen ersten Teilen ge-
handhabt. Um Gebräuche wie er hat alle 
§nde voll zu 

tun auszuschließen, habe ich hier nach drei Handvoll/
drei Hand voll etc. gesucht. Dabei überwiegt das Wort 
Handvoll, aber die Wortgruppe 
§nde voll. Möglicher-
weise wird uns bei 
§ndevoll die Wortgruppe einfach 
wieder bewusster.

Google
22.2.2016

Dђ�ђKќ
22.2.2016

drei Handvoll 5.110 63

drei Hand voll 1.200 15

drei 
§ndevoll 221 0

drei 
§nde voll 3.900 26

Während die Wahl zwischen Wort und Wortgruppe 
freigestellt ist, ist die Kleinschreibung als Alternative 
zur 	roßschreibung von Substantiven wie Zeitlang ei-
gentlich streng verboten. Wir tun es trotzdem. So hat 
DђRђKќ am 23.2.2016 genau 827 mal eine handvoll und 
1.489 mal eine zeitlang. Das sieht nicht nach zufälliger 
Verschreibung aus. 

mit einer ha������ Graupen in den Taschen (Braun-
schweiger Zeitung 200Ŝ, DђRђKќ)

In jungen Jahren spielte er eine zeitlang als 
albproę 
bei den Young Boys in Bern (St. 	aller Tagblatt 2012, 
DђRђKќ)

Haben die Wörter eine gemeinsame Bedeutung?
Alle bezeichnen Maßeinheiten. Bis auf Zeitlang stehen 
alle in der �egel im engen Bezug mit dem 	emessenen, 
zum Beispiel ein �rmvoll Rosenǰ zwei Fingerdick �eberk§sǰ 
ein Kinnbreit �§chelnǰ oder zumindest im weiteren Be-
zug: die verschiedenen Bestandteile, die bei jedem �ãěelvoll 
einen etwas anderen Geschmack im Mund erzeugen – 
Borschtsch ist immer spannend, nie langweilig (Hemon 
2015, S. 44). Ausnahmen davon sind zum Beispiel: immer 
einen 
uĠreit voraus seinǰ eine 
andbreit überstehen.

– Der zweite Teil, das Adjektiv, sagt etwas aus über
die Dimension, nämlich die Ausmaße (breit), den
Umfang (dick), die Länge (lang) und das Volumen
(voll). Der zweite Teil ist immer ein Dimensionsad-
jektiv.6
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– Der erste Teil, das Substantiv, charakterisiert das
Adjektiv näher. Diese näher charakterisierenden
Substantive sind in der Regel Konkreta (Arm, Finger
Kinnǰ �ãěel); auch hier ist Zeit in Zeitlang eine Aus-
nahme. Einige Substantive bezeichnen – seit der
Antike quasigenormte – Maßeinheiten wie Finger,
Fuß oder Löffel7ǲ einige bezeichnen leicht imagi-
nierbare Maßeinheiten wie Huf oder Kinn.

Insofern verhalten sich die Wörter des Typs Zeitlang 
nun doch wieder wie Zusammensetzungen, denn bei 
deutschen Zusammensetzungen ist der zweite Teil der 
hauptbedeutungstragende und der erste Teil charakte-
risiert ihn näher. So meint Apfeltorte in erster Linie ‘eine 
Torte, und zwar eine mit ApfelȂ. Und Handbreit meint 
in erster Linie ‘breit, und zwar wie eine HandȂ. Dass 
sich die worttypische Bedeutungsstruktur des Bil-
dungstyps Zeitlang von seiner wortgruppentypischen 
grammatischen Struktur so krass unterscheidet, gehört 
ebenfalls zu den  rgernissen für ordentliche 	ramma-
tiker.

Was ist speziell an Zeitlang?
Zeitlang ist aus zwei 	ründen speziell. Erstens, weil es 
für sich steht, also ohne Bezug zu einem gemessenen 
konkreten oder abstrakten Objekt: Sie sah ihm eine Zeit-
lang nach. Zweitens, weil es sich in manchen �egionen 
zu einem eigenen Begriff entwickelt hat. Im Süddeut-
schen bezeichnet es sowohl ‘HeimwehȂ und ‘Sehn-
sucht’ als auch ‘Langeweile’: „i hob so Zeitlang nach Dir 
g‘habt = ich habe Dich sehr vermisst oder ich haĴe grođe 
Sehnsucht nach Dir“ <www.bayrisches-woerterbuch.
de> und „im bair.-österr. und alem. gebiet festgewor-
denǲ langeweile“ (Deutsches Wörterbuch 195Ŝ, Bd. ř1, 
Sp. 564).

Gelt, hast Zeitlang g‘habt nach mir (Ganghofer 1880, 
<http://gutenberg.spiegel.de>)

  i ha ziĴlang krÉet (Martin/Lienhart 1899-1907, 
Deutsches Wörterbuch 195Ŝ, Bd. ř1, Sp. 5Ŝ4)

Ich hab mir vorne in das Buch was reingeschrieben. Das 
schãne ba¢erische Wort ‚Zeitlang‘, das kannte ich noch 
nicht und das zieht sich irgendwie durchs Buch. Das 
heißt so viel wie ‚Sehnsucht‘. Ich habe Zeitlang nach 
jemanden, so sagt man in Bayern. Oder: Ich war so 
lange weg, ich habe Zeitlang. Heimweh kann das auch 
sein. Aber natürlich auch Sehnsucht nach der Geliebten, 
das ist alles ‚Zeitlang‘ (<www.freitag.de> 25.5.2012)

Fazit
Die Liste der Wörter des Bildungstyps Zeitlang ist rela-
tiv begrenzt, aber offen für neue Bildungen. Der Bil-
dungstyp lässt sich seit Anfang des 16. Jahrhunderts 
kontinuierlich nachweisen. Manche der etablierten 
Wörter verwenden wir recht häufig. Die Wörter sind 
Substantive; sie bestehen aus einem Substantiv wie Zeit 
und einem Adjektiv wie lang. Bezeichnet werden Maß-
einheiten, die in der �egel in Bezug zu den gemessenen, 
meist konkreten Objekten stehen: ein Armvoll Rosen. 

Wörter wie Zeitlang können nicht den Zusammenset-
zungen zugerechnet werdenǲ sie widersprechen struk-
turell den �egeln für deutsche Zusammensetzungen. 
Sie passen besser zu einer eigenen Wortbildungsart: 
der Univerbierung, das heißt, der Zusammenziehung 
einer Wortgruppe zu einem Wort. Allerdings ärgern 
sie auch in dieser Schublade jeden ordentlichen 	ram-
matiker:8 

– So verwenden wir zu allen Wörtern parallel Wort-
gruppenvarianten wie eine Zeit lang, einen Finger
dick �uĴer. Mal tendieren wir zum Wort (eine Hand-
voll), mal zur Wortgruppe (eine Zeit lang)

– Die Wortgruppe fordert einen Artikel, zum Beispiel
Nimm eine Hand voll. Der Artikel wird beim Wort
exkludiert; der Artikel und alle anderen möglichen
Attribute stehen außerhalb des Wortes: eine Hand-
voll, zwei Handvoll, eine ewige Zeitlang.

– Die Bedeutungsstruktur ist die einer prototypi-
schen Zusammensetzung, zum Beispiel ‘breit, und
zwar wie eine HandȂ.
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Anmerkungen
1  Kritisch dazu etwa Feilke (199Ş).
2 Im Abrogans </www.handschriftencensus.de/werke/728> 

findet sich auf Seite Ş4v für das 8. Jahrhundert der ansons-
ten kontextlose Glossareintrag Manuuie hantfol. Seebold 
(2001, S. 153) deklariert hantfol hier als Adjektiv. Für den 
Typ Zeitlang ist dieses Vorkommen dann kein Beleg.

3 Die mit DђRђKќ markierten Belege stammen aus dem 
Deutschen �eferenzkorpus des Instituts für Deutsche Spra-
che in Mannheim. Siehe <www1.ids-mannheim.de/kl/pro-
jekte/korpora/>.

4 Siehe etwa Eichinger (2000), Eisenberg (2004), Boeters (200Ŝ), 
Bach· (2012), Fleischer/Barz (2012).

5 Die Nähe der Wortbildung zur Phraseologie ist vielfach be-
merkt worden, siehe etwa Barz (200Ş) und ganz aktuell Hü-
ning/Schlücker (2015).

6 „Der Terminus Dimensionsadjektiv scheint von Leisi (1953) 
zu stammen, der darunter Adjektive wie groß, klein, lang, 
kurz, breit, schmal, weit, eng, hoch, niedrig und tief fasst“ (Ro-
bering 2002, S. 1548).

7 Zur 	eschichte �uasigenormter Maßeinheiten beim Ko-
chen siehe Wilson (2014).

8 Über solche Ärgernisse reflektiert seit Januar 2015 das IDS-
Projekt ȍUniverbierungȎ <www1.ids-mannheim.de/gra/
rechtschreibung/univerbierung.html>, das alle univerbie-
rungsverdächtigen Phänomene des Deutschen sammelt, 
sortiert und analysiert. Dazu wird 201Ş eine Monografie 
erscheinen. 
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